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Declan

Irgendwann würde sie mich noch ins Grab bringen. Ich lag im Bett, es war zwei Uhr morgens … und meine Nachbarin hörte Musik. Streng genommen, war Elizabeth Watson – Liz – gar nicht meine Nachbarin. Sie hatte das Gästehaus auf meinem Grundstück gemietet, aber ich musste unbedingt eine Klausel im Vertrag finden, durch die ich sie wieder loswerden konnte, weil mich die schlaflosen Nächte langsam zermürbten.

Genervt erhob ich mich aus dem Bett und zog mir Jeans und T-Shirt über, bevor ich nach unten ging. Ich hatte einen schweren Tag hinter mir. Der Ehemann einer Mandantin kämpfte im Scheidungsverfahren mit schmutzigen Tricks, und ich war lange aufgeblieben, um den Prozess gegen diesen Mistkerl vorzubereiten. Ich hatte ihr die bestmögliche Übereinkunft zugesichert und war entschlossen, auch zu liefern. Denn ich versprach nie etwas, was ich nicht halten konnte. Das gehörte zu den Gründen, warum ich einer der gefragtesten Anwälte in Chicago war.

Mein Job brachte eine Menge Verantwortung mit sich. Und ich erhielt mein inneres Gleichgewicht aufrecht, indem ich mich zu Hause entspannte.

Allerdings machte meine Nachbarin mir das unmöglich. Wieso musste sie die Musik nur so laut aufdrehen?

Ich wanderte durch den Garten zum Gästehaus. Als ich die Haustür erreichte, klopfte ich laut und wartete dann.

Die Frau, die mir das Grundstück verkauft hatte, hatte die Bedingung gestellt, dass ich Liz im Gästehaus wohnen ließ, bis ihr Mietvertrag in fünf Monaten auslief. Ich war nur darauf eingegangen, da mir das Haus so gut gefallen hatte.

Gleich beim ersten Anblick hatte meine Mom sofort erklärt, es wäre das perfekte Haus, um darin Kinder aufzuziehen. Daran hatte ich beim Kauf wirklich nicht gedacht. Als Anwalt hatte ich genug Scheidungen begleitet, um zu wissen, dass die meisten Ehen nicht so glücklich waren wie die meiner Eltern. Ich hatte das Haus gekauft, weil mir das Viertel und die Architektur des Gebäudes gefielen. Mit vierhundert Quadratmetern war es echt riesig, aber ich persönlich fand das wunderbar.

Dad meinte, meiner Nichte würde es hier gefallen. Und er hatte recht. Paisley fand das Haus toll. Und natürlich war sie hier jederzeit willkommen, genau wie meine fünf Brüder. Ich liebte es, meine Familie um mich zu haben – sie schenkten mir Ruhe.

Liz reagierte nicht. Also trommelte ich noch lauter gegen die Tür, damit sie mich endlich hörte. Diesmal öffnete sie. Sie trug ein rotes Tanktop, hatte die blonden Haare am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden, und Schweißtropfen glänzten auf ihren Schläfen und dem Hals. Sie war wahnsinnig attraktiv. Und ja, das hatte ich bemerkt.

»Liz«, sagte ich bedächtig.

»Declan«, antwortete sie. »Ich hoffe, du bist nicht wieder wegen der Musik da.«

»Warum sonst sollte ich um zwei Uhr morgens vor deiner Tür auftauchen?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. »Sag du es mir.«

»Wir haben dieses Gespräch ja schon mehrfach geführt.« Ich zwang mich, den Blickkontakt zu halten und meine Augen nicht über ihren Körper wandern zu lassen.

»Ich tanze gerade. Dazu brauche ich Musik. Und sie ist nicht mal laut.«

»Wieso kann ich sie dann in meinem Schlafzimmer hören?«

»Tanzen hilft mir dabei, mich zu entspannen«, erklärte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

Sie ignorierte meine Frage und verschob den Fokus des Gesprächs. Diese Taktik kannte ich aus dem Gerichtssaal.

»Weißt du, was mir beim Entspannen hilft? Eine Nacht mit ungestörtem Schlaf.«

Sie presste die Handfläche an die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ach, Declan. Das Thema hatten wir doch schon.«

»Ich weiß.«

»Ich habe die Musik leiser gestellt.«

»Nicht leise genug.«

Diese Frau war echt eine harte Nuss. Ich war daran gewöhnt, dass gegnerische Anwälte im Gerichtssaal vor mir kuschten, aber sie wirkte nicht im Geringsten beeindruckt. Stattdessen schien sie unser Wortgefecht sogar zu genießen.

»Ich habe dir gesagt, dass ich einen freundlichen Umgang möchte.«

»Ach, du tauchst mitten in der Nacht vor meiner Tür auf, weil du freundlich bist? Hoffst du vielleicht darauf, dass ich dich hereinbitte?«

»Ich will einfach bloß schlafen«, entgegnete ich ruhig, obwohl das nicht meiner Gefühlslage entsprach. Ich brauchte Schlaf. Mich erwartete in dieser Woche noch ein wichtiger Gerichtstermin, und ich musste in Topform sein, um mich darauf vorzubereiten. Mir lag jeder Fall am Herzen, und ich gab immer alles für meine Mandanten.

Liz sah mich an, als wäre das alles nur ein Witz. Sie trieb mich noch zur Verzweiflung! Und war verdammt sexy.

Es war eine Weile her, dass ich eine Verabredung gehabt hatte, und offensichtlich hatte sich eine Menge in mir aufgestaut. Sie in diesen engen Trainingsklamotten zu sehen, feuerte meine Fantasie an, bis mir einige andere Dinge einfielen, die ihrer Entspannung dienen könnten.
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Liz

Seine Verärgerung amüsierte mich. Ich frage mich ständig, wie man mit einem Stock im Hintern so lebte. Die Anspannung strahlte förmlich in Wellen von ihm aus.

Aber obwohl er ein Idiot war, konnte ich nicht leugnen, dass Declan gleichzeitig auch unglaublich attraktiv war.

Er hatte durchtrainierte Muskeln, und seine Augen waren braun – wie Schokolade. Trotzdem war sein Blick so stechend, dass ich spürte, wie Hitze über meine Brust nach oben wanderte, bis ich mir am liebsten Luft zugefächelt hätte. Wahrscheinlich würde er die Errötung auf die anstrengenden Kardio-Übungen schieben, die zu meinem Tanz-Work-out gehörten.

»Wir scheinen uns in eine Pattsituation manövriert zu haben«, meinte ich. »Ich will tanzen, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme, aber du kannst die Musik quer durch einen riesigen Garten und zwei Fenster hören.«

»Kauf dir Kopfhörer«, sage Declan mit seiner tiefen Stimme, die abends allem Anschein nach noch volltönender wurde – sehr sexy. Er fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen dunkelbraunen Haare.

Das war bereits der dritte nächtliche Besuch, den ich diese Woche von ihm erhielt. Ich hatte die Musik nicht zu laut aufgedreht. Ich hatte es getestet, indem ich sie laufen lassen und das Haus verlassen hatte. Schon ein paar Meter entfernt konnte ich sie nur noch vage wahrnehmen. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie er durch sein geschlossenes Fenster noch etwas hören konnte.

»Kauf du dir Ohrstöpsel«, antwortete ich mit einem freundlichen Lächeln, um dann doch zu beschließen, dass ich nachgeben würde. Ich wollte die weiße Flagge schwenken. Ich war nach der Arbeit total erschöpft, daher fehlte mir einfach die Energie, weiter mit ihm zu streiten. »Ich verspreche, dass ich die Musik noch leiser drehen werde. Reicht dir das?«

»Danke. Ich wünsche noch einen schönen Abend«, sagte er, bevor er sich umdrehte und ging.

Ich wünsche noch einen schönen Abend? Wer redete denn so? Das klang derart formell. Andererseits: Er war Anwalt. Vermutlich gehörte Formalität da zur Jobbeschreibung.

Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, lehnte ich mich für einen Moment seufzend von innen dagegen, ehe ich loszog und mein Handy noch etwas leiser stellte. Dann begann ich erneut, die Hüften zu schwingen. Obwohl ich müde war, musste ich nach der Arbeit einfach ein wenig Dampf ablassen.

Ich war aus einem kleinen Ort in Illinois – Sunnyvale – nach Chicago gezogen, um meinen Traum zu verwirklichen: eine Bäckerei eröffnen. Aber bis es so weit war, musste ich mich anstrengen und mir finanzielle Rücklagen schaffen. Ich hatte zweieinhalb Stellen: Von acht Uhr morgens bis zur Mittagszeit kochte ich für eine Cateringfirma. Im Anschluss half ich von ein bis vier Uhr in derselben Firma, Events vorzubereiten, wenn sie mich denn brauchten. Und von sechs Uhr bis Mitternacht jobbte ich als Barkeeperin in einer schicken Bar. Das Trinkgeld war fantastisch.

Mein Schlaf kam dabei vielleicht etwas zu kurz, aber hey, ich musste tun, was eben nötig war, um es zu schaffen.

Dieses Häuschen hatte ich vor sieben Monaten gemietet, als ich gerade in Chicago angekommen war. Meine Vermieterin war eine reizende ältere Dame, Helen. Sie erinnerte mich an Mom. Sie war so offen und freundlich. Und sie buk für ihr Leben gern. Das Gästehaus war bei Weitem nicht so groß wie das Haupthaus und schien erst später auf dem Grundstück errichtet worden zu sein.

Das Haupthaus – in dem mein neuer und unerträglicher sturer Vermieter lebte – war um 1900 erbaut worden und hatte eine Zugangstreppe, die anscheinend direkt einem Märchen entsprungen war. Sie führte auf eine Veranda, die ein wenig aussah wie ein Balkon. Und die Fenster, die auf die Veranda blickten, hatten aufwendig geschnitzte Rahmen.

Das Gästehaus dagegen war klein und modern, mit einem Schlafzimmer und einer großzügigen Küche. Ich liebte es. Wir befanden uns in Gold Coast, einem der teuersten Viertel von Chicago. Aber die angegebene Miete für das Gästehaus war so niedrig gewesen, dass ich zuerst ziemlich misstrauisch reagierte. Auf meine Frage nach dem Preis hin hatte Helen mir erklärt, dass sie das Gästehaus einfach nicht leer stehen lassen wollte, weil das nicht gut für das Gebäude war.

Sobald ich eingezogen war, wurde offensichtlich, dass Helen sich nach Gesellschaft sehnte. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie nach einer meiner Nachtschichten auf mich wartete. Sie hatte auch nichts gegen mein Tanzen gehabt … auch weil ihr Gehör wahrscheinlich nicht mehr so scharf gewesen war wie das von Declan. Doch Helen und ich waren oft lange wach geblieben und hatten uns unterhalten. Sie hatte mir von ihrer Jugend und ihrer Familie erzählt.

Traurigerweise wurde Helen ein paar Monate nach meinem Einzug krank. Niemand von ihren Angehörigen wohnte in der Nähe, also hatte sie mich eines Tages darüber informiert, dass sie in eine Einrichtung für betreutes Wohnen ziehen wollte. Das hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Außerdem hatte sie erklärt, dass sie das Haus verkaufen wollte – aber ich solle mir keine Sorgen machen, weil sie für mich gesorgt hätte.

Und dann hatte dieser Tyrann das Haus gekauft. Dieser nervige Tyrann, dem der Sex-Appeal gleichzeitig aus jeder Pore quoll.

Er war nicht sofort eingezogen. Stattdessen hatte er das Haus ein paar Monate lang renoviert. Eingezogen war er erst letzte Woche.

Helen bestand darauf, dass Declan ein netter Kerl aus einer in Chicago wohlbekannten Familie war, doch in meinen Augen wirkte er immer schlecht gelaunt – oder vielleicht hatte das auch mit meiner Gegenwart zu tun. Außerdem hatte sie ihr Wort gehalten: Sie hatte ihm das Haus nur unter der Bedingung verkauft, dass ich das Gästehaus weiter mieten durfte, und zwar zu dem Preis, den sie in den ursprünglichen Vertrag geschrieben hatte. Also war das Gästehaus ein Schnäppchen. Ich war durchaus bereit, mich mit einem schwierigen Nachbarn herumzuschlagen, wenn ich so schneller meinen Traum verwirklichen konnte. Es gab Schlimmeres. Ich hatte schwere Zeiten durchgemacht und wusste, was echtes Elend bedeutete.

Geistesabwesend berührte ich die Narbe auf meinem Bauch – eine ständige Erinnerung an vergangene Zeiten.

Nachdem ich mein Tanz-Work-out beendet hatte, brach ich auf der Couch zusammen. Das Problem mit den späten Arbeitszeiten war, dass ich zu aufgedreht war, um zu schlafen, den Schlaf aber dringend brauchte, weil ich schon in fünf Stunden wieder aufstehen musste.

Das andere Problem mit meinen merkwürdigen Arbeitszeiten lag darin, dass ich wach war, wenn alle anderen schliefen. Ich konnte mit meinen Freunden keine Nachrichten schreiben. Oder Rose, meiner Schwester. Oder meiner Mom. Sie waren beide noch in meiner Heimatstadt. Mom war vorübergehend bei meiner Schwester eingezogen, die vor Kurzem ein wunderschönes Mädchen zur Welt gebracht hatte. Nach meinem letzten Besuch bei ihnen hatte ich fast nicht mehr nach Chicago zurückkehren wollen. Ich vermisste meine Familie so sehr, dass es beinahe wehtat.

Der Gedanke an meine Lieben brachte mich auf eine Idee … Manchmal war meine Schwester zu seltsamen Zeiten wach, um die Kleine zu stillen. Ich griff nach meinem Handy und schrieb ihr.

Liz: Wie geht es der besten Mom der Welt?

Sie antwortete sofort, also stillte sie wahrscheinlich gerade.

Rose: Ich halte durch. Und vermisse dich.
Liz: Oooh, ich vermisse dich auch.
Rose: Wie läuft es bei dir? Deine Arbeitszeiten sind wirklich irre.
Liz: Langsam gewöhne ich mich daran. Rate mal, wer gerade vor meiner Tür aufgetaucht ist?
Rose: Ein großer, gut aussehender Fremder, der sündhafte Dinge mit dir anstellen wollte?


Das sorgte für einen so heftigen Lachanfall, dass mir beinahe das Smartphone aus der Hand gefallen wäre.

Liz: Knapp daneben. Es war ein großer, gut aussehender Fremder, aber leider mein heißer Vermieter aus der Vorhölle.
Rose: Erzähl.
Liz: Es ging mal wieder um die Musik.
Rose: Hmmm … und ich dachte schon, du hättest etwas Heißes zu berichten.


Ich lachte wieder, wobei mir durchaus bewusst war, dass Rose nur halb scherzte. Sie hatte sich Declan im Internet angeschaut und verkündet, er wäre sexy genug, um ihn anzuspringen, wenn er mich noch mal mitten in der Nacht besuchte. Als ich ihr erzählt hatte, dass Helen das Haus verkaufte, hatte Rose sofort Recherchen betrieben und mich über die Geschichte der Maxwells informiert. Meine Schwester war echt gründlich.

Liz: Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich lebe bloß für die Arbeit und habe keinerlei Spaß. Besonders nicht mit meinem nervigen (wenn auch hochattraktiven) Vermieter.
Rose: Ab und zu tut etwas Spaß wirklich gut. Du brauchst einen Ausgleich.
Liz: Deswegen tanze ich ☺


Ich wusste allerdings, was sie meinte. Im Moment überlastete ich mich ziemlich, aber ich hatte ja nicht vor, das ewig zu betreiben. Ich wollte einfach nur so viel Geld wie möglich ansparen, bevor ich meine eigene Bäckerei eröffnete. Es konnte jeden Tag so weit sein – sobald mein Makler die perfekten Räumlichkeiten dafür gefunden hatte. Denn wenn ich meinen Laden tatsächlich eröffnete, wollte ich mich ausschließlich darauf konzentrieren. Und ich wusste, dass es eine Weile dauern konnte, bis ich schwarze Zahlen schrieb, daher versuchte ich, so viel wie möglich auf die hohe Kante zu legen.

Rose: Wenn das nicht mehr funktioniert, solltest du vielleicht einfach mal deinen Vermieter besuchen.
Liz: Dieses nächtliche Stillen scheint dein Hirn zu beeinträchtigen, Rose. Geh schlafen.
Rose: Ha! Deine süße Nichte befehligt derzeit mein Leben, und sie sagt Nein. Aber für dich ist es ziemlich spät. Schlaf schön! Ich hab dich lieb.
Liz: Ich dich auch.


Als ich ins Bett ging, grinste ich vor mich hin. Rose hatte schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt, die durchwachten Nächte schienen ihre Kreativität jedoch noch anzufeuern.

War mein Vermieter sexy? Ja.

Aber es stand vollkommen außer Frage, mit ihm ins Bett zu gehen. Auf keinen Fall.

Ich konnte mich schon glücklich schätzen, wenn Declan mich nicht rausschmiss. Er war Rechtsanwalt, also konnte er wahrscheinlich eine Klausel in dem Vertrag finden, den Helen ihm vorgelegt hatte, und mich einfach loswerden. Und das traute ich ihm durchaus zu.
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Declan

Am nächsten Tag im Büro war ich total erschöpft. Nach dem Gespräch mit Liz hatte ich trotzdem nicht schlafen können. In dieser Hinsicht musste ich dringend etwas unternehmen … aber das würde warten müssen, weil ich gerade Besuch von meiner Cousine Reese bekommen hatte und im Moment total auf sie konzentriert war.

Ich hatte fünf Brüder und zwei Cousinen, die die Töchter von Onkel Harvey, Dads Bruder waren. Allerdings waren Reese und Kimberly eher wie Schwestern für uns. Ich war der Älteste in unserer Bande, und über die Jahre hatten mir die anderen den Spitznamen Die Stimme der Vernunft verliehen. Mir gefiel diese Bezeichnung.

Wir Maxwells waren in Chicago wohlbekannt, weil meine Großeltern – und dann meine Eltern – die erfolgreiche Buchhandelskette Maxwell Bookstores geführt hatten, bis sie vor vielen Jahren alles verkauft hatten. Meine Brüder und ich hatten jeweils eigene Wege eingeschlagen, genau wie Reese und Kimberly. Durch den Verkauf der Firma hatten wir alle ausgesorgt, und keiner von uns hätte arbeiten müssen. Aber so waren wir einfach nicht. Wir Maxwells waren ehrgeizig. Und gehörten gern zu den Besten in unserem jeweiligen Metier.

Ich hatte meine Cousine eine Weile nicht mehr gesehen. Reese hatte ihre Schwester in Frankreich besucht, und mir fiel auf, dass sie jetzt besser aussah als bei ihrer Abreise. Sie hatte viel durchgemacht, als ihr Ex-Verlobter sie mit ihrer besten Freundin betrogen hatte. Seitdem benahm der Idiot sich wie die Axt im Walde, aber wir alle standen ihr in dieser schweren Zeit bei.

Wahrscheinlich gehörte ich zu denen, die am meisten darüber wussten. Nun ja, abgesehen von Luke. Er stand unseren Cousinen am nächsten.

»Freut mich, dass du den Urlaub genossen hast«, meinte ich. »Und wie schön, dass du vorbeigekommen bist!«

»Ich habe dich vermisst. Na ja, nicht nur dich. Euch alle. Frankreich ist wunderschön, aber es fällt mir schwer, meine Familie zurückzulassen.«

»Danke, dass du mir das Gefühl gibst, etwas ganz Besonderes zu sein«, zog ich sie auf.

»Hey, du weißt, dass du das bist.«

»Wieso ist Kimberly heute nicht dabei?«

Kimberly lebte in Paris und arbeitete für eine Reiseagentur. Sie besuchte uns alle paar Monate in den Staaten, aber wir hatten nicht erwartet, sie so bald schon wiederzusehen.

»Sie leidet sogar noch mehr unter dem Jetlag als ich, also hat sie beschlossen, sie bleibt einfach im Bett. Außerdem bin ich hier im Büro vorbeigekommen, weil ich auch ein paarmal nach London gereist bin, um mich mit meinem Dad zu treffen, und jetzt … Neuigkeiten habe.«

»Wie geht es ihm? Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen.«

»Er hat wieder geheiratet«, platzte Reese heraus.

Überrascht warf ich den Kopf zurück. »Moment, was? Wann?«

»Vor ein paar Monaten anscheinend.«

»Damit hätte ich nicht gerechnet. Wieso hat er niemandem Bescheid gesagt?«

»Das ist noch nicht alles. Er und seine Frau werden bald ein kleines Mädchen bekommen.« Reese sprach ruhig und sachlich, doch sie war ein sensibler Mensch. Ich wusste, dass sie das getroffen haben musste.

»Wie habt ihr es aufgenommen?«

»Wir wollen ihn natürlich unterstützen, aber es kommt so unerwartet. Nachdem Mom gestorben war, nun ja, du weißt ja, wie er war.« Mein Onkel hatte jahrelang unter schweren Depressionen gelitten. Das war ewig her … und einer der Gründe, warum Reese und Kimberly sich so oft bei uns aufgehalten hatten. Meine Eltern hatten sie quasi mit großgezogen. »Mir tut es leid, dass unser Verhältnis so distanziert ist, dass er uns nicht einfach anrufen und erzählen konnte, was passiert ist. Er hat es nicht mal Kimberly gesagt, dabei lebt sie schon seit einer Weile in Frankreich.«

»Weiß sonst bereits jemand Bescheid?«, fragte ich.

»Nein. Allerdings hat er Kimberly und mich gebeten, es euch allen zu sagen. Und ich mache mir insbesondere Sorgen darüber, wie Gran es aufnehmen wird.«

»Natürlich.«

»Ja. Aber ich weiß einfach nicht, wie ich es anstellen soll oder wie sie reagieren wird. Ich meine, er ist ihr Sohn. Er sollte es ihr wirklich persönlich sagen.«

Ich nickte. »Auf jeden Fall.«

»Aber er war der Meinung, es wäre besser, wenn sie es von uns erfährt. Er sagt, er hat so lange gezögert, sein Verhältnis mit Gran in Ordnung zu bringen, dass er jetzt einfach nicht mehr weiß, wie er es anstellen soll.« Reese gähnte. »Hättest du einen Kaffee für mich? Irgendwie bin ich noch nicht in der richtigen Zeitzone angekommen.«

»Na klar. Ich bringe dir gleich einen.« Wir hatten eine kleine Kaffeeküche neben dem Wartezimmer. Auch zwei meiner Brüder arbeiteten im selben Hochhaus an der LaSalle Street wie ich. Luke, der Zweitälteste – der in jeder Hinsicht anders war als ich –, hatte ein eigenes Architekturbüro. Tate war im Weingeschäft sehr erfolgreich.

Manchmal schauten auch Tyler und Travis vorbei, meistens freitagabends, und dann tranken wir in der Bar auf dem Dach etwas zusammen. Tyler war der Goalie für die Chicago Blades, und Travis hatte letztes Jahr sein Start-up verkauft und war im Moment damit beschäftigt, »das Leben zu genießen«, wie er es ausdrückte. Unser jüngster Bruder, Sam, arbeitete für Ärzte ohne Grenzen im Ausland, also sahen wir ihn nur zu besonderen Anlässen. Ich mochte unsere Bürogemeinschaft. Ich selbst hatte lediglich ein kleines Team mit zwei angestellten Anwälten – Harris und Louis – und Greta, meiner Assistentin.

Während ich darauf wartete, dass der Kaffee durchlief, kam mir eine Idee. Sobald alles fertig war, nahm ich die Tasse und klopfte auf dem Weg in mein Büro an Lukes Tür.

»Herein«, sagte er.

Ich öffnete die Tür und steckte den Kopf in den Raum. »Hey. Hast du kurz Zeit?«

»Wofür?«

»Reese ist in meinem Büro und hat große Neuigkeiten.«

»Hat Malcolm, dieser Vollpfosten, mal wieder eine Nummer abgezogen?«, fragte Luke, als er aufstand, und bezog sich damit auf ihren Ex.

»Nein, es geht um etwas anderes.«

»Okay. Ich werde mich später weiter um die Pläne kümmern.«

Zusammen schlenderten wir zu meinem Büro. Reese lachte, als wir eintraten.

»Was hast du getan? Verstärkung geholt? Es geht mir gut«, sagte sie, als sie mir den Kaffee abnahm.

Luke zwinkerte ihr zu. »Hey, Cousinchen, lange nicht gesehen. Wieso hast du nicht bei mir vorbeigeschaut?«

»Wollte ich, aber du hast gerade telefoniert. Declan, haben dich die Neuigkeiten so aus der Bahn geworfen, dass du Luke holen musstest?«

»Natürlich nicht«, sagte ich mit Nachdruck, als wir uns um meinen Schreibtisch gruppierten. »Aber Luke hat andere Stärken als ich.« Ich war gut darin, Krisen zu bewältigen und Lösungen zu finden, aber in solchen familiären Situationen wusste ich selten, zu was ich raten sollte.

»Um dich auf den aktuellen Stand zu bringen, Luke: Kimberly und ich haben herausgefunden, dass unser Dad vor Kurzem geheiratet hat und wir eine Schwester bekommen werden.«

Luke starrte sie mit offenem Mund an. »Ach du Schande. Moment mal, wieso hast du Declan zuerst davon erzählt und nicht mir?«

»Wie ich schon sagte, du hast telefoniert. Ich hatte vor, es dir zu sagen.«

»Aha.«

Ich schmunzelte. »Oder sie ist zu mir gekommen, weil ich die Stimme der Vernunft bin.« In unserer Kindheit und Jugend war Luke der größte Unruhestifter in der Familie gewesen. Und welche Idee auch immer er ausgebrütet hatte, der Rest war ihm fröhlich nachgelaufen. Obwohl ich inzwischen achtunddreißig und er fünfunddreißig war, hatte sich an dieser Dynamik eigentlich nichts geändert.

»Natürlich bist du das. Genau deswegen hast du mich schon nach fünf Minuten geholt.« Er zwinkerte mir zu.

»Ihr ergänzt euch echt perfekt«, meinte Reese. »Auf jeden Fall soll ich Gran die Nachricht überbringen.«

Luke verzog das Gesicht. »Dafür brauchen wir einen Plan.«

»Allerdings. Ich glaube schon, dass sie sich freuen wird … nachdem sie den Schock überwunden hat. Aber wir müssen uns auf jeden Fall eine Strategie überlegen.« Reese fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah mich dann an. »Irgendwelche Ideen?«

»Nö. Deswegen hat er mich ja geholt«, warf Luke hilfreich ein. »Ich bin derjenige, dem immer was einfällt. Aber ich finde ja, Onkel Harvey sollte ihr das selbst erzählen.«

Reese zuckte nur mit den Achseln. »Er hat mich gebeten, das zu tun. Obwohl seine Gründe ziemlich vorgeschoben wirken. Ich glaube, er schämt sich einfach, weil er so lange gewartet hat. Er meinte, es wäre am besten, wenn Kimberly und ich die ganze Familie informieren. Aber seine Gründe spielen eigentlich auch keine Rolle. Ich will es irgendwie so hinkriegen, dass Gran sich nicht aufregt.«

»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass mir auf die Schnelle etwas einfallen wird. Das ist echt hart.«

Ich schnaubte abfällig. »Wirklich? Dir gehen die Ideen aus? Wer hätte das gedacht?«

Mein Bruder lachte. »Das ist das erste Mal, dass wir in der Familie so eine Situation haben. Ich dachte immer, die Maxwells hätten keine Geheimnisse voreinander.«

»Nuuuun, das dürfte zu bezweifeln sein«, meinte Reese.

Ich blinzelte. »Was meinst du damit?«

»Gar nichts«, antwortete sie viel zu schnell.

Ich zog die Augenbrauen hoch. Genau wie Luke.

»Cousinchen, du bist nicht besonders überzeugend«, merkte er an.

Reese presste die Lippen aufeinander. »Ich kann nicht die Geheimnisse anderer Leute verraten.«

»Du hast uns gerade von deinem Dad erzählt«, wandte ich ein.

Sie hob den Zeigefinger. »Das ist etwas anderes. Er hat mich gebeten, alle zu informieren.«

»Aber …«, setzte ich an, doch sie unterbrach mich mit einem Kopfschütteln.

»Bitte, bitte, lass es einfach und weich nicht vom eigentlichen Thema ab.«

Luke und ich wechselten einen Blick. Reese sprach bloß selten über ihren Dad – vor allem, weil mein Onkel in ihrem Leben fast keine Rolle gespielt hatte. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, wie es sein musste, so aufzuwachsen. Mom und Dad waren eine feste Konstante in unserem Leben gewesen, und wir alle bewunderten sie. Sie hatten uns wichtige Werte vermittelt, wie Arbeitsmoral und Loyalität für die Familie. Sie hatten uns zu den Erwachsenen gemacht, die wir heute waren.

Zugegeben: Tate und Tyler waren die Einzigen, die in Bezug auf die Ehe in die Fußstapfen unserer Eltern getreten waren. Beide waren verlobt. Reese hatte es versucht … und das Ganze hatte in einer Katastrophe geendet. Und was mich anging: Ich hatte einfach bereits zu viele Scheidungen erlebt, um »bis dass der Tod uns scheidet« ernst zu nehmen. Ab und zu ging ich mit Frauen aus, aber das war’s auch schon.

»Weißt du was? Ich führe dich zum Mittagessen aus, dann können wir weiter darüber nachdenken«, bot Luke an.

»Das ist eine tolle Idee. Aber ich warne euch gleich vor: Mir macht der Jetlag zu sehr zu schaffen, und ich weiß nicht, ob ich viel beitragen kann. Allerdings hilft es mir schon, dass ihr beiden jetzt Bescheid wisst.«

Nur mit Mühe konnte ich ein Lachen unterdrücken. Das war die übliche Strategie in unserer Familie. Wenn wir uns in irgendeiner Hinsicht nicht sicher waren, gingen wir erst mal was essen.

Luke drehte sich zu mir um. »Willst du dich uns anschließen?«

Ich zog mein Handy heraus, checkte meinen Kalender und sah, dass ich keine Termine hatte. »Gern. Warum nicht?«

Morgen würde der Scheidungsfall vor Gericht verhandelt, aber selbst mit einer verlängerten Mittagspause blieb mir noch genug Zeit für die Vorbereitung.

Also standen wir alle auf.

»Übrigens, ich habe eine Mail von Sam bekommen. Er meinte, er käme für eine Woche nach Hause, während Kimberly auch hier ist«, sagte Luke. »Ich muss sagen, ich finde es sehr angenehm, dass unser Bruder nicht mehr so weit weg arbeitet.«

Sein letzter Einsatzort war Zentralafrika gewesen. Letztes Jahr war Sam ein paar Wochen lang nach Hause gekommen, nachdem Tyler sich bei einer Prügelei mit Reese’ Ex verletzt hatte. Er war eine Weile geblieben, während wir uns alle um Tyler versammelten, um ihn aufzumuntern. Ich fand es auch wunderbar, dass Sam jetzt in Honduras arbeitete. So konnte er viel öfter mal zu Hause vorbeischauen.

»Declan, wieso siehst du aus, als hättest du letzte Nacht kaum geschlafen?«, fragte Luke, als wir das Büro verließen.

»Weil ich kein Auge zugetan habe.«

»Liegst du immer noch im Clinch mit deiner Mieterin?«

»Ja.«

»Was? Was für ein Clinch?«, fragte Reese. »Was habe ich verpasst?«

»Erinnerst du dich, dass jemand im Gästehaus auf meinem Grundstück wohnt? Und diese Frau treibt mich in den Wahnsinn.«

»Genau. Sie kommt spätnachts nach Hause und besitzt die Frechheit, zu lauter Musik zu tanzen. In. Ihren. Eigenen. Vier. Wänden. Kannst du dir etwas Verstörenderes vorstellen?«, fragte Luke und verdrehte die Augen.

»Es ist verstörend, wenn ich die Musik hören kann.«

»Du hörst das Gras wachsen. Das weiß ich noch aus unserer Jugend. Du konntest uns durch Wände und quer durch Räume reden hören. Keine Ahnung, wie du das angestellt hast.«

»Das war eine notwendige Überlebensstrategie. Und ich spreche von eurem Überleben. Hätte ich einige der Schnapsideen, auf die du gekommen bist, nicht im Keim erstickt, hättest du noch mehr Ärger gekriegt als sowieso schon.«

»Ich glaube nicht, dass das überhaupt möglich ist«, meinte Luke. »Aber wenn du wirklich nicht schlafen kannst, solltest du etwas in Bezug auf die Mieterin unternehmen.«

»Ich weiß.«

Das Problem war bloß, dass ich jedes Mal, wenn ich gestern Nacht die Augen geschlossen hatte, Liz verschwitzt in ihrer Trainingskleidung vor mir gesehen hatte.

Wenn ich das nächste Mal an ihre Tür hämmerte, würde ich sie wahrscheinlich eher küssen als ermahnen.
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»Elizabeth, das geht nicht. Du kannst jetzt keine Pause machen«, verkündete Richard, mein Chef, als er in die Küche stürmte. Er war der Besitzer seiner eigenen Cateringfirma, Richard’s Catering. Im Moment befanden wir uns bei einem Kunden und servierten das Essen, das wir am Vormittag zubereitet hatten. Ich hatte mir den linken Unterarm an einer Warmhalteplatte verbrannt und versuchte, den Schmerz unter kaltem Wasser zu betäuben.

»Ich weiß, aber ich habe mich verbrannt. Ich muss die Stelle kühlen, damit sich keine Blasen bilden.«

»Ich brauche dich da draußen. Sofort.«

»Ich komme gleich wieder, keine Sorge«, sagte ich, dann biss ich mir auf die Zunge, um nicht Arschloch hinzuzufügen. Mein Arm brannte wie die Hölle. Ich brauchte einfach noch ein paar Minuten, andernfalls würde ich gar nicht arbeiten können.

Richard schürzte missbilligend die Lippen. »Hör mir zu. In diesem Job gibt es nun mal Unfälle. Du musst damit klarkommen können und weiterarbeiten. Schmier Butter drauf oder irgendwas, aber geh wieder nach draußen.«

»Ich komme gleich«, wiederholte ich und zwang mich, ihn kurz anzulächeln, bevor er wieder davonstürmte.

Mein Arm brannte immer noch. Bestimmt hatte ich die Blasenbildung nicht verhindert, doch ich wollte auch nicht diesen Job verlieren. Ich mochte das Cateringbusiness und lernte hier unzählige Dinge, die mir sicher von Nutzen sein würden, wenn ich meine eigene Bäckerei eröffnete. Aber ehrlich gesagt, war ich so was von müde. Und wenn ich müde war, machte ich Fehler.

Ich setzte ein breites Lächeln auf und redete mir gut zu. Liz, du kriegst das hin. Geh da raus und zeig es ihnen. Das war in letzter Zeit quasi mein Lebensmotto.

Ich machte mich wieder an die Arbeit, entschlossen, nicht über die Verbrennung nachzudenken. Ich würde Richard beweisen, dass ich den Job unter allen Umständen erledigen konnte.

Leicht fiel mir das allerdings nicht. Und der Schmerz wurde nur noch schlimmer, je weiter der Tag voranschritt.

Um vier Uhr nachmittags sprang ich auf mein Fahrrad und genoss den schönen Apriltag. Mein Arm schmerzte jedes Mal, wenn er in einer Kurve in Kontakt mit meinem Körper kam, also versuchte ich, den Lenker überwiegend mit dem gesunden Arm zu halten. Zum ersten Mal, seit ich nach Chicago gezogen war, fühlte ich mich nicht mehr so tough, wie ich laut meiner Mutter war. Mein Unterarm brannte und juckte. Ein freier Tag würde die Heilung beschleunigen … aber ich hatte mir für mich und mein zukünftiges Geschäft ein Ziel gesetzt und wollte wegen einem kleinen Unfall nicht davon abweichen. Ich musste arbeiten.

Vor meiner nächsten Schicht blieb mir nicht viel Zeit – gerade genug für ein kurzes Work-out und eine Dusche. Ich brauchte Energie, und dabei half mir Tanzen immer. Ich konnte nur hoffen, dass Declan nicht zu Hause war, weil ich das Wohnzimmer laut mit Musik beschallen wollte. Inzwischen hatte ich mir zwar endlich kabellose Kopfhörer bestellt, aber die wurden erst nächste Woche geliefert.

Als ich um die Ecke bog, entdeckte ich hinter dem Zaun sein Auto. Ich stöhnte. Mussten Anwälte nicht ständig arbeiten? Andererseits: Er sah wie Ende dreißig aus, also hatte er vielleicht bereits seine eigene Kanzlei. Ich wusste nicht viel über ihn, doch ich hatte schon von seiner Familie gehört. Die Maxwells waren echte Promis in Chicago. Ich fragte mich bloß, ob die anderen auch so waren wie er – steif und förmlich. Ich hatte sie nur einmal kurz gesehen, als sie Declan beim Einzug geholfen hatten. Da sie aber nicht mit mir gesprochen hatten, hatte ich nicht viel über sie erfahren.

Ich stieg ab, öffnete das Eingangstor und zuckte überrascht zusammen. Declan war im Garten und … uuuh. Er hatte eine Jogginghose an. Mann, war der Kerl attraktiv! Bisher hatte ich ihn bloß in Jeans und T-Shirt gesehen, und einmal hatte ich einen Blick auf ihn erhascht, als er einen Anzug trug. Er sah in jeglicher Kleidung unerträglich sexy aus, doch jetzt haute er mich endgültig um. Die Laufbekleidung betonte seine Muskeln … und er hatte wirklich überall welche. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Auf seinen Knackarsch? Seine wohldefinierten Arme?

Gott, er könnte wirklich Profisportler sein!

Er drehte sich um und riss überrascht die Augen auf. »Liz!«, rief er.

»Hey! Was machst du so früh zu Hause?«

»Ich wollte gleich joggen gehen.« Er runzelte die Stirn, als er meinen Arm sah. »Was ist denn da passiert?«

»Oh, das ist nicht weiter wild. Ich habe mich bei der Arbeit leicht verbrannt, und es wird … oh verdammt, es haben sich bereits Blasen gebildet«, stieß ich hervor, als ich mir die Rötung genauer ansah. »Ich muss das verbinden, bevor es schlimmer wird.«

»Hast du Verbandszeug?«

»Ich glaube nicht«, antwortete ich. Zwar hatte ich schon auf der Arbeit Salbe aufgetragen, aber ich sollte die Wunde wirklich anständig versorgen. »Ich werde schnell zur Apotheke fahren.«

»Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten. Komm. Ich kümmere mich darum«, sagte er und forderte mich mit einer Geste auf, ihm zum Haus zu folgen.

Das hatte ich nicht erwartet.

»Danke«, meinte ich überrascht. Mein Nachbar benahm sich heute mal nicht unmöglich. Vielleicht war das ja ein Omen, dass der Rest des Tages besser werden würde.

Er bedeutete mir, als Erste die Treppe nach oben zu gehen, also lehnte ich mein Rad an das Geländer und stieg die Stufen hoch. Als wir die oberste Stufe erreichten, beugte er sich vor, um nach der Türklinke zu greifen. Dabei berührten sich unsere Arme leicht. Sofort schoss Hitze durch meinen Körper. Ich biss mir auf die Lippen und hoffte inständig, dass er meine Reaktion nicht bemerkt hatte.

Nach Helens Auszug hatte ich das Haus nicht mehr betreten, und der Anblick raubte mir den Atem.

»Das sieht fantastisch aus«, kommentierte ich, als ich eintrat.

Mein Gästehaus war ziemlich neu – vor ungefähr zwanzig Jahren erbaut –, aber das Haupthaus stand schon viel länger. Es hatte Seele und Charakter und war damit eines dieser Häuser, von denen ich immer geträumt hatte.

Ich bemerkte gleich, dass Declan die Küche vollkommen renoviert hatte. Sie war schick und modern, passte aber weiterhin zum Rest des Hauses.

Im Wohnzimmer stand eine dunkelgrüne Samtcouch. Alle Metallbeschläge waren golden, wodurch eine Zwanzigerjahre-Aura im Stil von Der große Gatsby entstand. Die Massivholztreppe in den ersten Stock hatte zu Helens Zeiten ziemlich ramponiert ausgesehen, das Holz angeschlagen und verblasst. Jetzt wirkte sie, als wäre sie frisch abgezogen und poliert worden.

Ich sah zu Declan, weil ich seinen Blick auf mir spürte. Ich hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber hier im Haus wirkte der Mann noch heißer. Irgendwie betonte die luxuriöse Einrichtung seine Attraktivität. Das Haus passte zu ihm, anders konnte ich es mir nicht erklären. Alles war so ordentlich, an seinem Platz. Offensichtlich war er äußerst diszipliniert und hatte klare Vorstellungen davon, wie sein Umfeld aussehen sollte.

Ist er im Bett auch gründlich? Würde er dort auch den Ton angeben?

Liz, was stimmt nicht mit dir?

Ich bemühte mich, diese Gedanken zu verdrängen, aber ganz wollten sie nicht mehr verschwinden. Ich wusste genau, dass ich ab jetzt noch öfter über Declan im Schlafzimmer nachdenken würde.

»Komm. Der Erste-Hilfe-Kasten ist in der Küche.« Declan führte mich zu der riesigen Kücheninsel in der Mitte des Raums. Er ging zu einer Schublade und holte ein weißes Kästchen heraus, das er sofort öffnete. »Gib mir deinen Arm.«

Wir standen nebeneinander. Ich streckte den Arm aus, bis mein Unterarm auf dem kühlen Granit ruhte. »Oh, das fühlt sich gut an.«

»Erst einmal werde ich die Brandwunde desinfizieren.« Er sprühte Alkohol auf den betroffenen Bereich, dann rieb er ihn leicht. Es kribbelte, tat aber nicht allzu sehr weh – es war eher ein beruhigender Schmerz. »Willst du einen Verband?«

»Ja. Das halte ich für besser.« Heute Abend in der Bar sollte die Verbrennung besser nicht offen liegen.

Declan trug unendlich sorgfältig eine Salbe auf die gerötete Stelle auf, von meinem Handgelenk bis fast zum Ellbogen. Als er mit geschickten Bewegungen begann, meinen Arm zu verbinden, hielt er den Blick auf die Wunde gerichtet.

Aus irgendeinem Grund überwältigte mich die Intimität der Situation beinahe. O Mann, dich hat’s echt erwischt. Dieser Mann tat überhaupt nichts Unangemessenes, aber meine Gedanken suhlten sich ständig in der Gosse.

Ach, Liz, wie kannst du dich von ihm angezogen fühlen? Er ist doch ein Arsch. Und wartet nur darauf, dass du aus dem Gästehaus ausziehst.

Das Gehirn war ein sehr komplexes Organ. Außerdem war es ungefährlich, mich sexy Tagträumen über meinen Vermieter hinzugeben, gerade weil er sich nicht für mich interessierte.

»So, damit bist du versorgt«, meinte er schließlich.

»Das sieht wirklich professionell aus. Woher kannst du das so gut?«

»Ich bin der Älteste von sechs Geschwistern. Wir haben früher eine Menge angestellt. Ich konnte an meinen fünf Brüdern üben – und manchmal auch an mir selbst.«

»Ich bin beeindruckt.« Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie Declan Unsinn anstellte. Zweifellos war er derjenige gewesen, der versucht hatte, seine Brüder zu bremsen.

Und sofort fand ich ihn noch heißer. Ohne vernünftigen Grund. Andererseits stimmte das so nicht ganz: Dass ihm seine Familie derart wichtig war, sprach doch sehr für ihn.

Er sah mich direkt an. »Möchtest du ein Glas Wein?«

»Um halb fünf Uhr nachmittags?«

»Es ist schon beinahe fünf.«

War das ein Friedensangebot, oder hatte er Mitleid mit mir?

»Ich kann nicht. Um sechs fängt meine Schicht an.«

Er runzelte die Stirn. »Du hast doch gesagt, du kämest gerade von der Arbeit.«

»Ich habe zweieinhalb Jobs«, verkündete ich stolz.

»Zweieinhalb?«

»Ja. Einer ist nur aushilfsmäßig. Ich arbeite für eine Cateringfirma. Vormittags koche ich, aber manchmal brauchen sie auch meine Hilfe, wenn sie Events vorbereiten. Und von sechs Uhr abends bis Mitternacht jobbe ich als Barkeeperin.«

»Wie viele Stunden am Tag arbeitest du?«

»Zwischen zehn und dreizehn. Ich schlafe nur fünf bis sechs Stunden. Mehr brauche ich nicht. Und dazwischen tanze ich wie eine Wilde, wenn nicht ein bestimmter Vermieter an meine Tür hämmert.«

Er antwortete nicht, sondern musterte mich nur mit einem scharfen Blick, als würde er mich zum ersten Mal sehen.

»Das sind ziemlich viele Stunden. Besonders, weil es körperliche Arbeit ist und du die ganze Zeit auf den Beinen sein musst.«

Ich zuckte bloß mit den Achseln. »Es soll ja nicht ewig so weitergehen. Ich habe vor, bald meine eigene Bäckerei zu eröffnen. Aber bisher habe ich noch nicht die richtigen Räumlichkeiten dafür gefunden.«

Wieder musterte er mich, und mir wurde heiß. Verdammt, wie konnte eine grüblerische Miene so sexy sein?

»Diese Verbrennung wird nicht besser werden, wenn du weiter mit den Händen arbeitest.«

»Sie ist auf meinem Unterarm.«

»Schon, aber wenn du die Hände bewegst, wirst du immer wieder mit dem Arm gegen Dinge stoßen. Das lässt sich nicht verhindern.«

»Jetzt ist die Stelle ja verbunden.«

»Du solltest den Arm trotzdem schonen.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das geht einfach nicht. Ich kann keine Pause einlegen.«

Er lächelte mich an, und ungelogen, meine Geschlechtsteile hüpften vor Freude. Seit ich hier wohnte, hatte ich ihn noch kein einziges Mal lächeln sehen. Die freundliche Miene machte ihn auf eine ganz andere Art sexy, die ich nicht in Worte fassen konnte. Nun wirkte er menschlich, zugänglich und echt, nicht wie ein schlecht gelaunter Adonis.

»Mir gefällt, wie viel Energie du hast.«

»Wirklich? Diesen Eindruck hatte ich bisher nicht, wenn du vor meiner Tür aufgetaucht bist.«

Sein Lächeln verschwand.

Das war dann wohl ein sehr kurzes Wunder gewesen.

»Weil es dann mitten in der Nacht ist.«

»Da komme ich von meiner Schicht zurück. Und ich kann einfach nicht direkt ins Bett gehen, weil ich zu aufgedreht bin.«

Er seufzte. »Lass uns jetzt nicht darüber reden.«

»Hast du denn wegen meiner Verbrennung gar kein Mitleid mit mir?« Ich klimperte mit den Wimpern – obwohl ich keine Ahnung hatte, warum eigentlich.

»Außerdem musst du nun zur Arbeit.«

»Vielen Dank. Den Tag werde ich in meinem Kalender rot anstreichen, denn ich glaube nicht, dass so was noch mal passieren wird.«

»Bist du dir sicher, dass du dich nicht krankmelden kannst?«

Sein Beschützerinstinkt wirkte irgendwie liebenswert, wahrscheinlich, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Solche Fürsorge hatte ich seit meiner Teenagerzeit nicht mehr erlebt, als ich noch bei meinen Eltern gewohnt hatte Mein Ex hatte weiß Gott keinen Beschützerinstinkt besessen. Sobald mein Leben schwierig geworden war, war er verschwunden.

»Die meisten Arbeitgeber erlauben Krankheitstage«, fuhr er fort.

O mein Gott. Ich konnte nicht glauben, dass er mir nach wie vor damit in den Ohren lag. Andererseits: Er war Anwalt. Langsam entdeckte ich ganz neue Seiten an meinem Nachbarn.

»Ich weiß, aber Pluspunkte sammele ich damit nicht.«

»Wenn du dich krankmeldest?«

»Ja. Manche denken, man will einfach blaumachen. Außerdem ist es gar nicht so schlimm. Danke, dass du dich um die Verbrennung gekümmert hast. Und dich zivilisiert benommen hast«, zog ich ihn auf. »Ich finde selbst nach draußen.«

»Ich bringe dich noch raus. Schließlich will ich immer noch joggen gehen«, sagte er, als wir gemeinsam zur Eingangstür schlenderten. Wir gingen nebeneinander. Er ragte hoch über mir auf, sodass mein Scheitel auf Höhe seines Halses schwebte. Hör auf, den heißen Kerl zu analysieren, Liz! Konzentriere dich stattdessen aufs Haus oder irgendetwas anderes.

Genau. Das Haus.

Ich wollte mir Einzelheiten einprägen. Aus irgendeinem Grund verspürte ich den Drang, die Schuhe auszuziehen, um herauszufinden, ob der Teppich wirklich so weich war, wie er aussah. Das Haus war einfach unglaublich. Helen würde sicher gern sehen, was er hier alles renoviert hatte. Ich besuchte sie regelmäßig, also nahm ich mir vor, Declan vor dem nächsten Besuch zu fragen, ob ich ein paar Bilder schießen durfte, um sie ihr zu zeigen. Helen hatte sich Sorgen gemacht, dass er das Haus quasi entkernen und ihm damit »die Seele rauben« würde, wie sie es ausgedrückt hatte.

Wie ein echter Gentleman öffnete er mir die Tür. Ich sah auf, um ihm zu danken, und sein Blick ließ mich erstarren. Seine braunen Augen wirkten dunkler als bisher, und die Luft zwischen uns schien plötzlich zu knistern. Ich spürte genau, dass sich etwas verändert hatte.

Spürte er es auch?

Ich räusperte mich, um wieder zu Verstand zu kommen. »Vielen Dank noch mal.«

»Gern geschehen.« Er zögerte, dann sagte er: »Liz … bleib zu Hause.«

Gott, seine Stimme hatte nun einen sexy dominanten Tonfall angenommen und klang völlig anders als seine Diskutierstimme! Die sorgte dafür, dass ich ihn schlagen wollte. Aber jetzt wollte ich ihn nur näher an mich heranziehen.

»Funktioniert das denn sonst immer?«, murmelte ich.

»Was?«

»Dieser kommandierende Tonfall? Dieser Blick, mit dem du mich quasi an Ort und Stelle festnagelst? Kriegst du dann von den Leuten, was du willst?«

»Ja. In der Regel schon.« Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln.

»Hmmm … das dürfte eine Menge erklären.«

Er neigte leicht den Kopf nach rechts. »Findest du?«

»O ja. Aber bei mir funktioniert das nicht.«

»Das werden wir ja noch sehen.«

»Bisher hast du keine gute Erfolgsbilanz vorzuweisen.«

»Aber wir sind Nachbarn. Damit werde ich noch viele Gelegenheiten bekommen, mich zu beweisen.«

Ich lachte nervös. Er senkte leicht den Kopf, den Blick auf meinen Mund gerichtet. Es war nur ein kurzer Moment, bevor er sich wieder unter Kontrolle bekam, aber … o Gott. Ich stand erneut in Flammen. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

»Lass uns gehen, Liz. Wir wollen doch nicht, dass du deine Schicht verpasst.«

»Oh, stimmt.«

Declan hatte mich völlig vergessen lassen, dass ich bald aufbrechen musste. Und das wusste er auch, wie sein selbstgefälliges Schmunzeln vermuten ließ.

Der heutige Tag war überhaupt nicht so gelaufen, wie ich erwartet hatte.

Ich hatte festgestellt, dass mein fieser Vermieter gar nicht so schlimm war, wie ich gedacht hatte. Er hatte eine beschützerische Seite – die mir sehr gut gefiel. Außerdem war ich mir inzwischen ziemlich sicher, dass wir beide davon träumten, uns beim nächsten Wiedersehen die Klamotten vom Leib zu reißen.

»Was?«, fragte er.

»Du bist … anders, als ich dachte.«

Seine Augen wurden schmal. »Hoffentlich im positiven Sinn.«

»Hmmm. Du weißt doch, dass es heißt, man solle nie Dinge als gegeben voraussetzen.«

Er schnaubte. »Du dachtest einfach, ich wäre ein Arschloch. Schlimmer kann es ja kaum noch werden.«

»Stimmt. Ich bin dann mal weg. Ich freue mich schon darauf, wie du … dich beweisen willst.«

Das Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, ließ mein Höschen in Flammen aufgehen. »Herausforderung angenommen, Nachbarin.«
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Declan

Am nächsten Morgen fühlte ich mich richtig gut, als ich das Gerichtsgebäude verließ. Victoria und ich hatten einen Sieg gegen ihren schmierigen Ehemann eingefahren.

»Declan, vielen, vielen Dank. Sie machen sich keine Vorstellung davon, was das für mich bedeutet. Und ich bin so froh, dass es vorbei ist.«

»Das kann ich verstehen.«

Wir stiegen die Treppe vor dem Gebäude nach unten. Dem gegnerischen Anwalt warf ich nur einen kurzen Blick zu. Dominic Finch starrte mich böse an. Ich nannte es »den Verlierer-Blick«. Geschah ihm recht, wenn er sich von diesem Idioten engagieren ließ. Schon seit meiner Kindheit hatte ich einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn gehabt und blieb immer meinem Grundsatz treu: Ich nahm niemals Arschlöcher als Mandanten an. Mir war vollkommen egal, welchen Namen sie trugen oder wie viel Geld sie mir boten. Als einer der gefragtesten Anwälte in Chicago hatten bereits so einige Vollpfosten an meine Tür geklopft, in der Hoffnung, mich kaufen zu können. Aber das konnten sie nicht.

»Wenn Sie noch etwas brauchen, rufen Sie mich an, okay? Oder schreiben Sie mir eine Mail«, sagte ich zu Victoria, als ich ihr die Tür zu ihrem Uber aufhielt.

»Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.«

»Genau wie ich. Genießen Sie Ihre Freiheit, Victoria.« Ihr Mistkerl von Ehemann hatte sie betrogen und im Anschluss nicht mal Unterhalt zahlen wollen. Er hatte sogar ein Haus gekauft, ohne ihr etwas davon zu erzählen. Erfreulicherweise hatte ich eine großzügige Abfindung für sie herausgeholt, die es ihr ermöglichen sollte, ein neues Leben zu beginnen. Ich hatte gesehen, wie ihre gesamte Körperhaltung sich nach dem Urteil verändert hatte. Sie hatte sich gerader aufgerichtet, und gleichzeitig hatte sie sich anscheinend zum ersten Mal, seitdem ich sie kannte, wirklich entspannt.

Ich war sehr stolz auf meine Arbeit. Ich hatte ihr eine faire Einigung versprochen, und das hatte ich auch geschafft. Ich hatte den Ruf, mit harten Bandagen zu kämpfen, aber das war in meinem Metier auch nötig.

»Oh, das werde ich.«

Sobald sie abgefahren war, ging ich zu meinem eigenen Auto. Ich liebte Tage wie diese, wenn als Erstes morgens ein Gerichtstermin anstand und ich hinterher den ganzen Tag für mich hatte. Für gewöhnlich hatte ich zu viel Adrenalin im Körper, um ins Büro zurückzukehren. Ich wollte kurz feiern, bevor ich mich wieder in den Akten vergrub, also beschloss ich, direkt nach Hause zu fahren und den Rest des Tages von dort aus zu arbeiten. Auf der Fahrt dachte ich darüber nach, ob Liz wohl da sein würde.

Zwar gab ich es nur ungern zu, aber ich hatte mich in Bezug auf sie geirrt. Ich hatte ihr unrecht getan und nie nach einer Erklärung für ihre seltsamen Arbeitszeiten gefragt, denn ich hatte einfach angenommen, sie wäre Studentin und würde jeden Tag Party machen.

Die Wahrheit hatte mich völlig überrascht. Diese Frau war entschlossen, arbeitswillig und viel zu sexy für meinen Seelenfrieden. Die Kombination sorgte dafür, dass ich sie in mein Haus einschließen und vernaschen wollte.

Ihr Starrsinn allerdings überraschte mich immer noch. Andererseits sollte ich mir wohl an die eigene Nase fassen. Ich war immerhin selbst ein elender Sturkopf. Gestern Nacht hatte ich mich mit aller Macht davon abhalten müssen, zum Gästehaus zu gehen und nach ihr zu schauen. Ich war bis ein Uhr morgens wach geblieben, ehe ich mich selbst ermahnt hatte, wie lächerlich ich mich benahm, und ins Bett gegangen war.

Im Auto checkte ich mein Handy. Ich hatte drei verpasste Anrufe von Gran. Ich startete den Motor meines Range Rovers und rief sie sofort zurück. Anrufe von Gran ignorierte ich niemals. Vielleicht brauchte sie dringend etwas. Bei den meisten Telefonaten wollte sie einfach nur reden, aber man wusste ja nie, wann mal wirklich Not am Mann war. Glücklicherweise hob sie sofort ab.

»Guten Morgen, Enkel.«

»Hey, Gran. Was ist los? Was kann ich für dich tun?«

»Oh, nicht so schnell, mein Lieber. Wie war dein Tag?«

»Ich hatte einen Gerichtstermin, und wir haben den Fall gewonnen.«

»Das erklärt, warum du schon so tatkräftig klingst, während ich alte Dame gerade erst meine zweite Tasse Kaffee trinke. Ich hoffe, meine Anrufe haben dich nicht vor Gericht gestört.«

»Nein. Du weißt doch, dass ich mein Handy immer stumm stelle, wenn ich im Gerichtssaal bin. Ich habe das Telefon gerade erst gecheckt und gesehen, dass du es bei mir versucht hast.«

»Ich denke darüber nach, ein Treffen zu organisieren, jetzt, wo Reese und Kimberly zurück sind. Ich habe mit Reese telefoniert. Klingt, als hätte sie eine schöne Reise gehabt.«

»Klar, warum nicht? Sag mir, wann und wo, dann werde ich versuchen zu kommen. Wenn es am Wochenende ist, kann ich auf jeden Fall.«

Das war ein weiterer meiner Grundsätze: Samstags und sonntags nahm ich frei. Ich hatte mir den Hintern aufgerissen, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt war. Und nun, wo ich meine Arbeitszeiten selbst bestimmen konnte, waren mir die Wochenenden heilig.

»Du weißt nicht zufällig, wieso Reese sich etwas komisch verhält, seitdem sie aus Paris zurückgekehrt ist?«

Ich runzelte die Stirn, während ich versuchte, mir eine Antwort zurechtzulegen.

»Inwiefern komisch?«, fragte ich.

»Sag du es mir. Sie wirkte am Telefon irgendwie zurückhaltend. Sie hat zwar gesagt, dass es in Frankreich ganz wunderbar war, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass sie mir irgendetwas verschweigt.«

Mist. Reese hatte ihr noch nicht erzählt, dass mein Onkel erneut geheiratet hatte, aber offensichtlich hatte Gran wie immer einen sechsten Sinn. Diese Frau bemerkte auch echt alles.

»Ich weiß nicht, Gran. Frag sie einfach selbst.«

»Junger Mann, du hast gezögert. Was weißt du?«

Ich räusperte mich. Gran sagte »junger Mann« wirklich nur, wenn sie es bitterernst meinte.

»Ich habe nicht gezögert«, verkündete ich mit derselben Überzeugung, die ich auch im Gerichtssaal stets an den Tag legte.

»Ich bin deine Großmutter. Lass mir gegenüber nicht den Anwalt raushängen.«

Verdammt noch mal! Wieso hatte Reese sich mir anvertraut? Ich war echt nicht gut darin, den Ahnungslosen zu spielen. Wann wollte sie Gran endlich alles erzählen? Beim Mittagessen hatten wir keine Entscheidung getroffen.

»Hör mal, Gran. Ich muss eine wichtige Mail lesen, aber ich werde mich wieder bei dir melden.«

»Lenk nicht ab, Declan.«

»Gran, das musst du Reese selbst fragen.«

»Nein, ich werde stattdessen dich noch etwas löchern. Ruf mich an, sobald du Zeit hast.«

»Natürlich, Gran. Ich wünsche dir einen tollen Tag.«

Normalerweise hatten wir in der Familie keine Geheimnisse voreinander. Außer, wenn es echt hässlich wurde, wie bei Reese und ihrem Ex Malcolm. Ihre Trennung war unglaublich schmutzig gewesen. Kurz vor der Hochzeit hatte sie herausgefunden, dass er sie mit ihrer besten Freundin betrogen hatte. Reese war am Boden zerstört gewesen. Und als ob das alles nicht schlimm genug gewesen wäre, hatten die beiden eigentlich in den oberen Stockwerken eines Gebäudes, das Gran gehörte, gemeinsam eine Wellness-Oase eröffnen wollen. Selbstverständlich hatte Reese nach der Trennung nichts mehr davon wissen wollen, aber Malcolm hatte darauf bestanden, die Pläne weiter voranzutreiben. Er hatte sogar Gran verklagt, da sie sich geweigert hatte, ihm die betreffenden Etagen zu vermieten – mit dem Argument, dass er und die Firma, für die er arbeitete, bereits Geld investiert hatten, weil sie Marktforschung betrieben und mit dem Besitzer des Nebengebäudes über eine Vermietung verhandelt hatten. Wir hatten das Gran lange Zeit verschwiegen … und das hatte sie nicht glücklich gemacht.

Mein Handy klingelte wieder. Ich rechnete mit Gran, aber zu meiner Überraschung war es Greta, meine Assistentin.

»Hey, Boss«, sagte sie.

»Hey, was liegt an? Muss ich noch mal ins Büro kommen?«

»O nein, nichts in der Art. Ich weiß doch, dass du an solchen Tagen gern von zu Hause aus arbeitest.«

Ihre Stimme zitterte leicht – was nur passierte, wenn sie schlechte Nachrichten zu überbringen hatte.

»Spuck es aus.«

»Erinnerst du dich, wie du mich angewiesen hattest, Malcolm im Blick zu behalten, für den Fall, dass er etwas ausheckt?«

Mein Magen verkrampfte sich. »Ja.«

»Gerüchten zufolge hat er Gregory Ashburn engagiert.«

Verdammt.

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Ein Freund einer Freundin arbeitet in seiner Kanzlei.«

»Halt mich auf dem Laufenden.«

»Wird erledigt, Boss.«

Jedes Mal, wenn ich an diesen Vollpfosten dachte, begannen meine Schläfen zu pochen. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn Malcolm ausgerechnet Ashburn als Anwalt anheuerte. Wir hatten zwar keinen Hinweis darauf, dass er gegen uns vorgehen wollte, aber man musste kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Ashburn war ein schmieriger Typ. Ein dreckiger Anwalt, knapp auf der Schwelle zur Korruption. Doch ich hatte meinen Ruf als herausragender Jurist ja nicht ohne Grund. Problematische Mistkerle zurechtzustutzen, war mein Spezialgebiet.

Auf der weiteren Fahrt ging ich im Kopf die Möglichkeiten durch, wofür Malcolm uns diesmal verklagen könnte. Bestimmt war er nicht so dumm, noch mal die Räumlichkeiten für die Wellness-Oase bekommen zu wollen. Er wusste, dass er sie nie kriegen würde. Schon der erste Versuch war eigentlich ziemlich dämlich gewesen.

Wäre es um irgendeines der Gebäude im Familienbesitz gegangen, hätten wir es vielleicht sogar zugelassen, um Reese weiteren Ärger zu ersparen. Aber wir sprachen von dem ersten Gebäude, das Gran und unser Großvater gekauft hatten, um darin ihren allerersten Buchladen zu eröffnen. Selbst nach dem Verkauf der Buchhandelskette hatte Gran das Geschäft dort behalten und in The Happy Place umbenannt. Auf keinen Fall würde ich diesem Mistkerl erlauben, eine Firma in einem Gebäude zu eröffnen, in dem Gran fast täglich verkehrte.

Nein, ich war mir sicher, dass Malcolm das nicht noch mal versuchen würde – besonders, da er nicht mal mehr in seinem ehemaligen Unternehmen arbeitete. Also konnte er nicht schon wieder behaupten, sie hätten bereits Geld investiert. Ich hatte dafür gesorgt, dass er gefeuert wurde. Die Halsey Group war froh gewesen, ihn loszuwerden – sie hatten erklärt, er wäre ein Faulenzer, hätte aber immer wieder versprochen, dass seine Verbindungen zu den Maxwells sich auszahlen würden.

Sobald ich zu Hause angekommen war, zog ich meinen Anzug aus und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Ich wusste genau, was mir half, das Adrenalin zu verbrennen: körperliche Arbeit. Der Speicher war immer noch nicht ganz fertig, doch nach meinem Einzug hatte ich keine Handwerker mehr im Haus haben wollen, also arbeitete ich selbst daran, wenn ich gerade etwas Zeit hatte. Die heutige Aufgabe war denkbar einfach: Ich musste den Boden abschleifen.

Die Werkzeuge lagen bereits oben, also machte ich mich sofort ans Werk. Körperliche Arbeit sorgte dafür, dass ich an nichts anderes denken konnte. Ich musste mich konzentrieren, auch wenn mir trotzdem hin und wieder Gedanken an Malcolm durch den Kopf schossen.

Es machte mir Spaß, dieses Haus zu restaurieren. In meiner Kindheit hatte ich Dad immer zu Hause bei Reparaturen geholfen. Obwohl er es sich mühelos hätte leisten können, jemanden für die Arbeit zu bezahlen, gab es in meiner Familie eine Regel: Zahlt nicht für Dinge, die ihr auch selbst erledigen könnt.

Dad hatte mir eine Menge beigebracht. Und als ich dieses Haus gekauft hatte, war mir bewusst geworden, wie viel Spaß mir die Renovierungsarbeiten machten. Natürlich fehlte mir die Zeit, alles selbst zu machen. Mein Bruder Luke hatte eine tolle Truppe für mich gefunden, die monatelang fleißig gewesen war … aber auch für mich gab es noch viel zu tun. Doch ich hatte es nicht eilig.

Eine Weile später lehnte ich mich zurück und sah mich zufrieden um. Ich war noch nicht fertig, weil der Speicher wirklich riesig war, aber ich hatte gute Fortschritte gemacht. Und ich hatte mein Gleichgewicht wiedergefunden.

Ich ging ins Erdgeschoss und dann nach draußen, weil ich ein paar der Werkzeuge in die Gartenhütte bringen wollte, wo ich sie als Nächstes brauchte.

Zu meiner Überraschung stand Liz vor dem Gästehaus. Und gleich ging es mir wieder besser.

***

»Schau an, schau an, wer mitten am Tag zu Hause ist«, sagte sie. Mit einem E-Book-Reader in der Hand saß sie auf einem Gartenstuhl.

»Ich hatte heute einen Gerichtstermin. Danach habe ich mir freigenommen und die Dielen auf dem Speicher abgeschliffen.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie mich von Kopf bis Fuß. Ihr Blick blieb kurz an meiner Brust hängen, bevor sie mir eilig wieder ins Gesicht sah.

Anscheinend gefiel ihr, was sie sah. Gut.

»Ich versuche herauszufinden, wie es ausgegangen ist, aber du bist erstaunlich schwer zu durchschauen.«

Mir entfuhr ein Lachen. »Ich habe den Fall gewonnen.«

»Wieso siehst du dann so angepisst aus? Ist es mein Anblick?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein, überhaupt nicht. Es hat sich ein anderes Problem ergeben. Wie kommt es, dass du heute hier bist?«

Sie hob den Arm. »Der Verband ist in der Küche nicht gerade praktisch. Ich war zu langsam, also haben sie mich nach Hause geschickt.«

»Da siehst du, was deine Sturheit dir einbringt. Hättest du gestern auf mich gehört und dich abends geschont, würde der Arm nicht mehr so schmerzen.«

»Oh, bitte. Reite nur darauf herum.«

»Du hörst nie auf andere, oder?«

Sie lächelte. »Nein, ich bin ein richtiger Hitzkopf. Und ja, das hat mir schon öfter Ärger eingebracht.«

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und trocknete mir danach mit dem Ärmel des T-Shirts die Stirn. Ich war verschwitzt und mit Staub überzogen.

»Da ich ja jetzt Zeit habe, könnte es sein, dass ich später Helen besuche«, fügte sie hinzu.

»Du besuchst sie?«

Liz nickte. »Ihre Familie lebt nicht in der Gegend, also ist sie manchmal einsam. Ehrlich gesagt, glaube ich, sie hat mir das Gästehaus nur vermietet, weil sie sich Gesellschaft gewünscht hat. Ich meine, die Miete war viel zu niedrig, vor allem, da wir uns hier in einem der teuersten Viertel der Stadt befinden. Sie hat sich jedes Mal gern mit mir unterhalten, schien immer gut gelaunt.«

Wieder hatte Liz mich überrascht. Sie sprach über Helen, als gehörte sie zur Familie.

»Sie war das genaue Gegenteil von dir«, sagte Liz und brachte mich damit zum Lachen.

»Wie wäre es, wenn ich kurz unter die Dusche springe, uns beiden einen Kaffee mache, und dann erzählst du mir mehr?«

»Okay, aber wir müssen ein paar Dinge klarstellen. Ist das ein vorübergehender Waffenstillstand?« Sie legte mit einem leisen Lächeln den Kopf schief.

Verdammt. Ich wollte sie küssen.

»Das wirst du bestimmt noch herausfinden.«

Sie hob eine Hand. »Ich will keinen Kaffee, aber ich leiste dir gern Gesellschaft.«

»Ich verstehe. Also willst du mit jemandem abhängen, der – wie du mir mal gesagt hast – einen Stock im Hintern hat? Warum?«

»Du bietest mir Gesellschaft. Und es ist nicht das Schlimmste, mit seinem Vermieter nicht auf Kriegsfuß zu stehen. Außerdem bin ich am Verhungern. Wenn du also ein paar Stücke Käse oder etwas in der Art zum Kaffee servierst – oder zum Wasser, was mich betrifft –, wäre das toll. Sonst bin ich um diese Uhrzeit nicht zu Hause, also ist mein Kühlschrank leer. Normalerweise esse ich Reste bei Richard’s Catering. Ich könnte etwas bestellen, aber die Lieferung würde ewig dauern.«

»Aha. Also findest du mich nach wie vor steif. Du willst mich nur ausnutzen.«

Sie grinste. »Genau. Außerdem habe ich ein Diplom darin, Stöcke aus den Hintern von Leuten zu entfernen. Wer weiß, vielleicht schaffe ich es auch bei dir.«

Ich lachte wieder. »Ich gehe duschen, ich bin wirklich dreckig. Spätestens in zwanzig Minuten bin ich wieder da. Wir können da essen.« Ich deutete auf die Rattanstühle und den passenden Tisch im hinteren Garten.

»Dann warte ich dort auf dich.«

Ich drehte mich um und joggte zurück zum Haus. Allerdings sah ich mich noch mal um, bevor ich die Tür schloss. Liz lächelte nicht mehr, sondern wirkte vielmehr ehrlich besorgt. Zuerst kaute sie auf ihrer Unterlippe, dann an ihren Fingernägeln.

Ich vermutete, dass ihr ständiges Lächeln ihr Weg war, sich selbst aufzumuntern. Aus irgendeinem Grund wollte ich sie plötzlich beschützen.

Im Haus durchquerte ich mein Schlafzimmer, um mich im Bad auszuziehen. Dann duschte ich lauwarm zur Abkühlung.

Ich wollte nichts mit Liz anfangen, aber ich bekam ihr Bild einfach nicht aus dem Kopf, obwohl sie nur eine einfache weiße Bluse und Jeans getragen hatte.

Sie trieb mich weiterhin in den Wahnsinn, wann immer sie beschloss, sich mit mir anzulegen. Zumindest hatte sie letzte Nacht keine Musik gespielt. Das war schon mal eine Verbesserung. Wieso zum Teufel musste sie so sexy sein? Ihre Beine waren endlos lang, ihre Kurven perfekt. Allein beim Gedanken an sie wurde ich hart.

Verdammt, es war einfach zu lange her, dass ich mit einer Frau zusammen gewesen war! Ich umfasste meinen Schwanz und drückte ihn einmal.

»Verdammt. Nein.«

Ich würde mich nicht beim Gedanken an meine Nachbarin selbst befriedigen. Wenn ich das tat, gäbe es kein Zurück mehr.

Also stellte ich die Dusche aus, trocknete mich ab, zog mich wieder an und ging nach unten.

Da Liz keinen Kaffee wollte, sparte ich mir die Mühe. Ich holte Limonade und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, dann schaute ich mir das sonstige Angebot an. Ich hatte nicht viel zu essen im Haus, bloß ein paar Reste. Also arrangierte ich ein paar Äpfel, Erdnussbutter, Käse und Cracker auf einem Teller.

Mein Handy brummte mehrfach in meiner hinteren Hosentasche. Ich zog es heraus, weil es anfing zu nerven. Mehrere ungelesene Nachrichten in dem Gruppenchat mit meinen Geschwistern und Cousinen.

Reese: SOS. Gran ist misstrauisch. Ich muss es ihr so schnell wie möglich sagen. Kann ich im Büro vorbeikommen?
Luke: Klar. Travis und Sam sind auch da.
Declan: Ich bin zu Hause. Treffen wir uns besser da. Ihr könnt alle herkommen.
Reese: Ich bringe Kimberly mit.
Luke: Gut. Dann können wir die Köpfe zusammenstecken. Je mehr, desto besser.
Reese: Toll.
Luke: Wofür steht O. G.?


Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht verstand, worauf Luke sich bezog. Dann wurde mir klar, dass Reese für sich, Luke und mich eine neue WhatsApp-Gruppe eingerichtet hatte, die sie O. G. genannt hatte.

Reese: Operation Gran.

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf.

Declan: Ich bin da, also kommt einfach vorbei.
Reese: Super. Ich werde Travis und Sam auf der Fahrt auf den neuesten Stand bringen.


Anschließend steckte ich mein Handy wieder ein und trug das Tablett in den Garten. Liz war so vollkommen auf ihr E-Book konzentriert, dass sie mich nicht mal bemerkte.

»Liz, die Snacks sind da.«

»Oh, großartig. Danke, dass du mich versorgst. Ich verspreche, dass ich dich nicht allzu oft ausnutzen werde.«

»Wer weiß? Vielleicht kommst du ja auf den Geschmack.« Ich zwinkerte ihr zu, als ich mich ebenfalls am Tisch niederließ.

»Das ist nett. Schau uns an, wie wir hier sitzen und wie zwei zivilisierte Menschen ein Gespräch miteinander führen. Und wir sind beide vollständig angezogen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir je an diesen Punkt kommen.«

Nur mit Mühe hielt ich ein Stöhnen zurück. Verdammt. Das Bild, das gerade in meinem Kopf aufgestiegen war, hatte nichts mit meinen nächtlichen, halb nackten Ausflügen zum Gästehaus zu tun. Stattdessen sah ich uns beide unbekleidet im Bett.

Sie griff sofort nach dem Teller. Glücklicherweise kommentierte sie die Auswahl nicht.

»Mehr habe ich gerade nicht.«

»Hmmm. Ist doch prima. Also hast du deinen Fall gewonnen? Worum ging es?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

»Eine Scheidung. Der Ehemann hat sie betrogen und in seinem Namen ein Haus mit ihren gemeinsamen Ersparnissen gekauft, ohne ihr Wissen. Er wollte nicht mal Unterhalt bezahlen. Aber ich habe eine gute Einigung erstritten.«

Sie grinste. »Oh, du gefällst mir.«

»Danke.«

»Aber wenn du den Fall gewonnen hast und ich dich letzte Nacht nicht mit Musik in den Wahnsinn getrieben habe, wieso wirkst du trotzdem wütend?«

»Was?«

»Du hast dieses teuflische Funkeln in den Augen und siehst so aus, als würde dich etwas sehr beschäftigen.«

»Ich habe einfach eine beunruhigende Nachricht erhalten, nachdem ich aus dem Gericht kam. Das ist alles.«

»Vielleicht hilft es, darüber zu reden. Du kannst es mir erzählen. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte ich deine Geheimnisse irgendwem verraten. Was du mir erzählst, ist bei mir sicher.«

»Genau, sicher«, zog ich sie auf.

Sie hob die Augenbrauen. »Außer, du tauchst noch mal halb nackt vor meiner Tür auf, um mich davon zu überzeugen, die Musik leiser zu drehen. Dann garantiere ich für nichts. Aber im Moment haben wir kein Problem.«

Ich seufzte. »Meine Cousine Reese war verlobt. Ihr Ex hat sie betrogen, wollte jedoch im Anschluss, dass die Familie dennoch mit ihm eine Geschäftsbeziehung eingeht. Darum habe ich mich gekümmert, allerdings habe ich gerade herausgefunden, dass er sich an einen Anwalt gewandt hat, der für seine fiesen Tricks bekannt ist. Ich weiß nicht, ob es etwas mit uns zu tun hat, aber es gefällt mir nicht.«

Ich hob den Blick. Liz starrte mich mit großen Augen an.

»Du hast ungeahnte Tiefen, Declan.«

»Du weißt schon, dass ich Anwalt bin, oder?«

»Ich weiß, aber das geht weit darüber hinaus.«

»Weil es persönlich ist.«

»Du klangst unglaublich selbstbewusst, als du gesagt hast, du hättest dich darum gekümmert. Ich hoffe, das steigt dir nicht zu Kopf, aber das war sexy.«

Ich konnte nicht anders: Ich lachte. »Ich weiß wirklich nie, was als Nächstes aus deinem Mund kommen wird.«

»Ist das schlecht?«

»Überhaupt nicht. Es fällt mir einfach schwer, dein Handeln vorherzusagen, Liz.« Doch ich genoss unsere gemeinsame Zeit mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.

Sie grinste. »Das ist gut. Aber zurück zu deinem Problem. Du hast zugegeben, dass du nicht weißt, wieso der Kerl sich diesen Anwalt genommen hat. Also warum machst du dir Sorgen, bevor es Spitz auf Knopf steht? Meiner Erfahrung nach passiert sowieso immer irgendwann etwas, also ergibt es keinen Sinn, sich schon vorher den Kopf zu zerbrechen.«

Ich nippte an meiner Limo. »Das ist nicht meine Vorgehensweise. Ich versuche vorherzusehen, welche Probleme sich ergeben könnten. Auf diese Weise kann ich Schlimmeres verhindern.«

»Und funktioniert das in der Regel?«

»Ja.«

»Und da ist er wieder: dieser vollkommen von sich selbst überzeugte Tonfall.« Seufzend ließ sie sich in ihrem Stuhl nach hinten sinken. »Bei mir funktioniert so was nie, also habe ich damit aufgehört. Ich nehme alle Unwägbarkeiten einfach so, wie sie eben kommen.«

»Wie diese Verbrennung an deinem Unterarm.« Ich ergriff ihr Handgelenk, um den Verband zu mustern.

Ihr stockte der Atem. »Ja.«

»Gestern war es schon vorherzusehen, dass sich die Verletzung verschlimmert, wenn du weiterarbeitest. Aber das hast du ignoriert.« Ich musterte ihren Arm und musste feststellen, dass er nach wie vor ein bisschen geschwollen war.

»Ich dachte, es wäre nicht so schlimm«, flüsterte sie. Sie klang atemlos, obwohl ich nur ihr Handgelenk berührte. Verdammt, diese Frau würde mich noch umbringen!

Ich sah zu ihr auf. Sie schluckte schwer.

»Wenn der Körper angegriffen wird, braucht er Ruhe.«

»Bitte sag jetzt nicht: ›Ich habe es dir ja gesagt.‹«

»Nein, tue ich nicht. Allerdings hast du besorgt gewirkt, bevor ich ins Haus gegangen bin.«

Sie räusperte sich und entzog mir ihre Hand. Plötzlich machte sie auf mich einen fast verletzlichen Eindruck. »Was meinst du? Das hast du bemerkt?«

»Ja. In einem Augenblick hast du gelächelt, aber als ich am Haus angekommen war, wirktest du sehr ernst. Wieso erzählst du mir nicht, was dich bedrückt?«

Sie deutete auf mich. »Du hast schon wieder diesen Ausdruck in den Augen.«

»Welchen Ausdruck?«

»Der mir verrät, dass du denkst, ich würde tun, was du sagst, einfach, weil du es gesagt hast.«

»Du hast zugegeben, dass ich ungeahnte Tiefen besitze. Und dass du mich magst.«

»Verdammt, ich hätte die Klappe halten sollen. Ich habe so das Gefühl, dass du das gegen mich verwenden wirst.«

Ich grinste. »Und damit liegst du völlig richtig. Aber ich verspreche, es wird eine Menge Spaß machen.«

»Ha! Sorry, aber Spaß bringe ich nicht gerade mit dir in Verbindung.«

»Das werde ich ändern.«
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Liz

Neben Declan Maxwell zu leben, war ein bisschen, als hätte man im Dezember einen Adventskalender geschenkt bekommen. Jedes Mal, wenn man ein Türchen öffnete, erwartete einen eine Überraschung.

Ich stand auf, in der festen Absicht, die leeren Teller einzusammeln. Während ich alles verschlungen hatte, hatte er keinen Bissen angerührt.

Er stand ebenfalls auf und stellte sich neben mich. So frisch aus der Dusche roch er einfach wahnsinnig gut. Natürlich war er auch vorher schon unglaublich sexy gewesen, als er den Handwerker gespielt hatte. Ich räusperte mich noch einmal, dann konzentrierte ich mich auf seine Frage.

»Ich bin nicht unbedingt besorgt. Ich frage mich lediglich, ob ich meinen Zeitplan für die Bäckerei einhalten kann.«

»Du hast einen Zeitplan?«

»Ich habe mir ein Jahr nach meinem Umzug nach Chicago gegeben, um meinen Laden zu eröffnen.«

»Und wie lange ist das her?«

»Sieben Monate.«

»Dann bleiben dir ja noch fünf.«

»Ich weiß, aber meine Suche nach einem bezahlbaren Laden läuft momentan, ehrlich gesagt, nicht so gut. Mein Makler schickt mir immer wieder Mails, aber die meisten Räumlichkeiten sind viel zu groß für mich … und daher auch zu teuer. Oder sie liegen in einer Gegend ohne potenzielle Laufkundschaft.« Ich lächelte verkrampft. »Aber ich weiß, dass es klappen wird. Ich muss einfach nur durchhalten.«

»Was hast du gemacht, bevor du nach Chicago gezogen bist?«

»Da habe ich auch bei einer Cateringfirma gearbeitet, allerdings war ich dort die rechte Hand des Chefs. In meinem momentanen Job stehe ich in der Hierarchie viel weiter unten, aber das war wohl zu erwarten.«

»Woher stammst du?«, fragte er.

»Aus Sunnyvale. Das liegt vier Stunden entfernt.«

»Warst du auf einer Kochschule?«

»Nein, aber eine Bäckerei zu eröffnen, war immer mein großer Traum. Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass ich es tatsächlich mal tun werde. Aber … Moment mal. Woher wusstest du, dass ich besorgt bin? Einfach nur, indem du mich aus dem Augenwinkel gemustert hast?«

»Du hast erst an der Unterlippe und dann an deinen Fingernägeln gekaut.«

Ich starrte ihn kurz überrascht an. »Oh. Sehr aufmerksam.«

»Ich bin Rechtsanwalt.«

»Verdammt, und ich dachte schon, du würdest einfach besonders auf mich achten.«

»Das tue ich«, gab er zurück.

»Oh.« Ich zuckte mit den Achseln, weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie sehr seine Worte mich rührten. Und ich war mir nicht mal sicher, wieso. Vielleicht, weil ich nicht angenommen hatte, dass dieser attraktive, grüblerische Mann mich je anders als mit Verärgerung betrachten würde. Und ich hatte mich immer noch nicht von der Erkenntnis erholt, dass er doch kein Arschloch war.

Ich wandte mich wieder dem Tisch zu und spürte, wie Declan sich hinter mir bewegte. Als ich zurücktrat, stieß ich gegen ihn. Mein Hintern presste sich an seinen Oberschenkel. Wenn ich mich nach hinten lehnte, könnte ich wahrscheinlich auch seine Bauchmuskeln spüren, aber ich widersetzte mich dem Drang. Ich durfte diesem Impuls nicht nachgeben.

»Ich achte besonders auf dich«, sagte er direkt an meinem Ohr, und ich konnte einfach nicht anders – ich ließ mich gegen ihn sinken. Und hey, diese Muskeln waren tatsächlich so hart, wie sie aussahen!

Plötzlich wurde mir kalt, was mir verriet, dass er sich einen Schritt zurückgezogen hatte. Er legte eine Hand an meine Taille und drehte mich um. Mir stockte der Atem, so nahe war er mir.

Dann glitten seine Lippen sanft über meine. Ich packte sein Shirt und zerrte daran, weil ich mich nach mehr sehnte. Mit der Zungenspitze fuhr er die Konturen meiner Lippen nach und eroberte dann meinen Mund im Kuss.

Du lieber Himmel, wie dieser Mann küsste! Fordernd und überwältigend. Sein Mund verschlang mich förmlich. Seine Hände lagen an meiner Taille, doch es fühlte sich an, als berührte er mich an meinen intimsten Stellen. Mit jeder Berührung seiner Zunge flackerten mehr Flammen in meinem Inneren auf. Alle Nerven kribbelten. Wärme glitt über meine Haut.

Der Kuss war leidenschaftlich und so sinnlich, dass ich ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Mit beiden Händen umfasste ich seine Schultern, um mich auf den Beinen zu halten. Er schmeckte nach Trauben und … ihm selbst. Sein männlicher Geruch hüllte mich ein. Ich hätte mich mühelos darin verlieren können.

Ein lauter Knall riss mich aus diesem herrlichen Tagtraum.

»Mist«, rief Declan.

Ich blinzelte hektisch. »Was ist los?«

»Meine Familie steht vor dem Tor. Ich hatte ganz vergessen, dass sie kommen.«

»Oh, wow. Ähm. Okay.« Ich war immer noch etwas benommen von diesem Kuss. Kommt schon, Neuronen. Reißt euch zusammen. »Dann gehe ich mal besser zurück ins Gästehaus.«

»Nein«, erklärte er bestimmt. »Ich werde sie einfach ignorieren. Sie gehen schon wieder. Du bleibst schön hier.«

»Declan …«, flüsterte ich, obwohl ich überhaupt nichts gegen diesen Plan einzuwenden hatte. Seine Hände lagen immer noch um meine Taille.

Ein lautes Hupen durchschnitt die Luft. Diesmal platzte die verzückte Blase um mich herum, und ich trat einen Schritt zurück.

»Ich glaube nicht, dass sie wieder verschwinden.«

Declan stöhnte genervt. »Nein, werden sie nicht.«

Eine Sekunde später rief eine Frauenstimme: »Declan, mach bitte das Tor auf.«

Er stöhnte wieder. »Das ist meine Cousine.«

»Jetzt geh schon«, sagte ich. »Bevor sie versuchen, das Tor einzufahren.«

»Zuzutrauen wäre es ihnen.« Er räusperte sich, dann sagte er laut genug, dass seine Gäste ihn hören konnten: »Ich komme.«

Damit ging er zum Tor. Ich biss mir auf die Lippen und beobachtete ihn. Verdammt, der Mann war wirklich sexy! Wie diese Jeans seinen Hintern umschmeichelten …

Hmmmmm.

Ehe er auch nur am Tor angekommen war, eilte ich in mein Haus. Der heutige Tag hatte eine unerwartete Wendung genommen. Ich presste mir zwei Finger an die Lippen, nach wie vor überrascht von den Geschehnissen.

Ich hatte Declan Maxwell geküsst.

Wer hätte das gedacht?!

Ich hatte es getan. Ich hatte die unsichtbare Linie überschritten.

Mein ganzer Körper kribbelte vor Energie. Adrenalin floss durch meine Adern.

Ha! Ich konnte es nicht glauben.

Und verdammt, konnte der Mann küssen, oder was?

Ich meine, ich war immer noch benommen.

Ein paar Sekunden später fiel mir ein, was ich eigentlich vorhatte. Vor meiner Schicht in der Bar wollte ich noch Helen besuchen.

Was allerdings bedeutete, dass ich vorher einen Haufen Donuts backen musste. Helen war ein Leckermaul.

Ich liebte backen. Seit meiner Kindheit machte mich das glücklich. Da ich alle Zutaten auf Lager hatte, schaltete ich Musik an und tanzte durch die Küche, während ich alles vorbereitete. Allerdings musste ich zugeben, dass Donuts nicht mein liebstes Backwerk waren. Sie wurden frittiert, also fühlte es sich nicht wirklich wie Backen an. Doch Helen liebte Fettgebackenes.

Es war nicht leicht, mit meinem verletzten Unterarm in der Küche zu arbeiten, aber ich bekam es hin, obwohl ich viel langsamer war als sonst – was auch der Grund war, warum Richard mich nach Hause geschickt hatte.

Sobald die Donuts fertig waren, ließ ich sie abkühlen. Ich zog mir Jeans und einen pinkfarbenen Pulli an. Dann packte ich die Schmalzkringel in zwei Schachteln, die bereits mit dem Logo meiner Bäckerei bedruckt waren.

Auf pinkfarbenem Hintergrund prangten in weißen Lettern die Worte Sweet Treats auf dem Karton. Das Design hatte ich bereits vor ein paar Jahren entworfen. Der Gedanke, dass ich das Logo bald schon wirklich verwenden würde, war aufregend.

Als ich aus der Haustür trat, warf ich einen zweifelnden Blick zum Haupthaus. Ich würde Helen wirklich gern Bilder vom Inneren zeigen. Das würde sie glücklich machen. Aber nach unserem heißen Kuss wusste ich einfach nicht, was ich tun sollte. Einfach an die Tür klopfen? Außerdem war seine Familie zu Besuch.

Trotzdem … Helen sollte doch sehen, was Declan aus dem Haus gemacht hatte.

Bevor mich wieder der Mut verließ, stieg ich die Eingangstreppe nach oben. Ich stellte die Donutkartons ab und klopfte. Ein paar Sekunden später schwang die Tür auf, und dahinter erschien ein gut aussehender Mann.

»Hey, du bist Declans Nachbarin, stimmt’s? Ich bin Travis, sein Bruder.«

Selbst wenn ich nicht gewusst hätte, dass er Besuch von der Familie hatte, hätte ich erkannt, dass Travis irgendwie mit Declan verwandt war. Er war genauso groß, und die zwei Männer ähnelten sich, nur, dass Travis seine Haare länger trug.

»Hey, Travis. Ist Declan da?«

»Ich bin hier«, hörte ich seine Stimme. »Komm rein.«

»Danke.« Ich betrat das Haus und hörte Geräusche von rechts. Offensichtlich hatten sich alle in der Küche versammelt.

Mein Nachbar stand an der Kücheninsel, mit zwei Frauen neben sich. Eine von ihnen hatte leuchtend grüne Augen und trug ihr Haar halb zu einem unordentlichen Knoten gebunden, halb offen. Die freien Strähnen fielen ihr über die Schultern. Sie trug ein unkonventionelles cremefarbenes Kleid mit einer Menge Spitze und knöchelhohe Stiefel. Atemberaubend. Die andere Frau hatte sich einen langen Zopf gemacht, der ihr über den Rücken fiel. Sie trug Jeans und ein Maxi-Shirt, das sie rechts zu einem Knoten gebunden hatte. Dieser Stil war mir bisher nur in überkandidelten Modemagazinen begegnet, aber ihr stand er wunderbar.

Außerdem waren noch zwei weitere Männer anwesend. Ich erkannte sofort, dass auch sie Declans Brüder sein mussten. Sie strahlten den gleichen unglaublichen Sex-Appeal aus. Du meine Güte, diese Männer stellten wirklich eine Gefahr für die Frauenwelt dar. Wie konnten sie alle so attraktiv sein? Natürlich gefiel mir Declan immer noch am besten. Bei seinem Anblick wurde mir sofort wieder heiß. Wie er mich geküsst hatte … o Gott.

Er richtete die Augen auf mich, und mir stockte der Atem, obwohl uns eine ganze Raumlänge trennte.

»Hi, Liz!«, sagte die Frau im Spitzenkleid und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Du weißt, wie ich heiße? Ich weiß gar nicht, wer du bist.«

»Ich bin Reese, und das ist meine Schwester Kimberly.«

Kimberly grinste breit. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

»Und ich bin Luke«, sagte einer der Männer.

»Und ich Sam.« Sam gähnte und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, ich stehe ein wenig neben der Spur und bin noch nicht richtig angekommen. Bin gerade erst aus Honduras eingeflogen.«

»Du lebst dort?«, fragte ich.

»Ich arbeite dort für Ärzte ohne Grenzen.«

»Schön, euch alle kennenzulernen.« Ich winkte allen zu und wandte mich schließlich an meinen Nachbarn. »Declan, ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Ich will Helen besuchen und mit Bildern vom Haus überraschen. Ich weiß, wie glücklich es sie machen wird, dieses schöne Parkett und die restaurierte Treppe in den ersten Stock zu sehen.« Vorhin hatte ich das schon erwähnt, aber ich wollte mich nicht vor seiner Familie auf unsere gemeinsame Zeit beziehen.

Declans Blick wurde weich. Er machte mich echt fertig. »Na klar. Wo lebt sie jetzt?« Bisher hatte ich das nicht erwähnt, also wunderte es mich nicht, dass er nachfragte.

»In einer Einrichtung für betreutes Wohnen in der Elm Street. Ich werde gleich aufbrechen.«

»Kein Problem«, meinte Declan.

»Danke. Du hast das Haus wunderbar gestaltet. Ich bin mir sicher, sie wird von den Veränderungen begeistert sein.« Ich zog mein Handy heraus. »Lasst euch von mir nicht ablenken.« Ich fing an, Bilder zu schießen, versuchte mich sogar an ein paar Selfies mit hochgerecktem Daumen, die aber eher lächerlich aussahen.

»Liz, gib mir das, ich werde dir helfen«, sagte Declan und trat neben mich. Ich spürte seine körperliche Nähe wie eine Umarmung; als hätte er seine muskulösen Arme eng um mich geschlungen.

Ich reichte ihm das Handy, wobei ich mich anstrengen musste, das Kribbeln zu ignorieren, als unsere Finger sich berührten.

Ich wanderte durch den Raum, stellte mich vor dem Treppengeländer und dem Fenster auf. Während ich mich albern in Position warf, schoss er ein paar Bilder. Ich hatte die Räume auch schon so fotografiert, aber ich wusste einfach, dass meine Albernheiten Helen amüsieren würden.

»Ist wirklich nett, dass du sie besuchst«, murmelte er.

»Ich mag Helen. Ich hatte gehofft, dass sie noch lange Zeit meine Nachbarin bleibt.«

»Und stattdessen hast du den mürrischsten meiner Cousins erwischt«, meinte Reese. »Den Ganzjahres-Grinch.«

Ich sah über die Schulter zu ihr, dann schaute ich Declan an und zwinkerte. »Genau.«

»Schlechter Ersatz, hm? Auch wenn wir gehört haben, dass du ihm den Schlaf raubst.«

»Wir haben einen Waffenstillstand ausgehandelt, nicht wahr?«, meinte Declan und sah mir dabei tief in die Augen.

Ich räusperte mich, weil mein Magen rebellierte. »Ja, haben wir.«

Erheiterung glänzte in seinen Augen, als er mir mein Handy zurückgab.

»Ich ziehe dann mal los«, erklärte ich mit einem Winken in die Runde. »Vielen Dank. Und noch mal Entschuldigung für die Störung.«

»Warte«, sagte Reese. Danach ließ sie den Blick über die versammelten Maxwells gleiten und fuhr sich mit der Hand durch die Locken. Ihre Haare glänzten, als ginge sie regelmäßig zum Friseur … was wahrscheinlich auch der Fall war. »Wir können sie nach ihrer Meinung fragen, oder? Als unbeteiligte Dritte dürfte sie objektiv sein.«

Ich lachte. Nun, ich hatte Declan geküsst, also war ich mir in Bezug auf die Objektivität nicht ganz sicher.

»Declan, macht es dir etwas aus, wenn wir deiner Nachbarin das Geheimnis verraten?«, fragte Reese.

Declan lachte einfach nur.

Ha! Gut zu wissen, dass er im Kreise seiner Familie ungezwungen lachen konnte.

»Willst du dich uns an der Kücheninsel anschließen?«, fragte Reese. »Oder hast du es eilig?«

Ich zögerte kurz. »Ich habe es nicht eilig, aber ich kann auch nicht zu lange bleiben. Ich habe Donuts gebacken, und ich will sie Helen bringen, solange sie noch frisch sind.«

Travis richtete sich sofort auf. »Donuts? Wo?«

»Draußen auf der Vordertreppe.«

Luke starrte mich mit offenem Mund an. »Verdammt. Ich mochte dich gleich, weil du Declan aus dem Takt bringst, aber jetzt bist du mir noch sympathischer.«

Sam und Kimberly starrten einfach bloß zur Tür.

Ich konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Ich habe zwei Kartons voll gebacken. Einen davon könntet ihr haben.«

Kimberly rieb sich begeistert die Hände. »Weißt du was? Bring sie rein. Donuts könnten wir gerade alle gebrauchen.«

»Okay.«

»Ich gehe schon«, sagte Declan und verschwand sofort.

Ich sah ihm hinterher, und natürlich blieb mein Blick an seinem knackigen Hintern hängen. So was von perfekt.

Als ich wieder zur Kücheninsel sah, bemerkte ich, dass alle Maxwells mich beobachteten. Travis lächelte leise, Luke schien ein Lachen zu unterdrücken, und Reese grinste breit.

O Mann. Erwischt.

Declan kehrte mit einem Karton zurück und öffnete ihn auf der Arbeitsfläche.

»Die sehen echt toll aus. So professionell. Hast du die wirklich selbst gebacken?«, fragte Reese.

»Ja, ich bin Bäckerin. Helen liebt Donuts, also dachte ich mir, ich bringe ihr und ihren Freunden im Heim ein paar Leckereien mit.«

Reese erstarrte, bevor sie in ihren Donut beißen konnte.

»Jetzt fühle ich mich schlecht, weil wir dich gezwungen haben, sie mit uns zu teilen«, meinte Kimberly.

»Ich mich nicht«, rief Sam nach dem ersten Bissen. Travis, Declan und Luke waren zu sehr damit beschäftigt, ihre jeweiligen Donuts zu verschlingen, um überhaupt etwas zu sagen.

Diese Bande war echt unterhaltsam!

»Aber nicht schlecht genug, um ihn nicht zu essen«, meinte Reese nach einem Moment und biss herzhaft in den Donut.

Ich stemmte die Ellbogen auf die Arbeitsfläche und sah sie an. »Nun, ich bin ganz Ohr.«

»Wir wollen dich nicht lange mit der dramatischen Hintergrundgeschichte aufhalten. Also, die Kurzversion lautet so: Vor vielen Jahren ist mein Dad nach London gezogen. Er hatte nie viel Anteil an unserem Leben. Moms Tod hat ihn hart getroffen – sie ist gestorben, als wir noch ganz klein waren.« Ihre Schultern sackten nach unten, und sofort legte Travis einen Arm um sie. »Auf jeden Fall … Als ich Kimberly in Paris besucht habe, habe ich auch einen Abstecher nach London gemacht. Und dabei hat sich herausgestellt, dass er vor ein paar Monaten wieder geheiratet hat und bald eine kleine Tochter bekommen wird.«

»Das sind eine Menge Neuigkeiten«, meinte ich und griff nach einem Donut. »Und Kimberly hat recht. Wir brauchen Süßkram.«

»Moment, wir haben dir doch noch gar nicht gesagt, wo das Problem liegt«, meinte Kimberly.

»Oh, okay.«

»Wir wissen nicht, wie wir es allen sagen sollen. Mein Dad hat uns gebeten, das für ihn zu übernehmen. Besondere Sorgen machen wir uns um unsere Großmutter … die Mutter meines Dads«, erklärte Reese.

»Ich weiß ehrlich nicht, was ich sagen soll. Ich meine, ich kenne eure Großmutter nicht.«

»Gran ist eine kluge Frau. Toller Sinn für Humor, lässt sich nichts gefallen. Merkt immer, wenn wir sie anlügen.«

»Sogar, wenn wir nur etwas nicht erzählen«, fügte Travis hinzu.

»Bevormundet alle Männer der Familie«, fügte Reese locker hinzu.

Ihre Cousins protestierten alle gleichzeitig. Es war wunderbar zu beobachten. Travis und Luke widersprachen laut und wedelten mit den Händen. Sam wurde noch lauter, grinste aber dabei. Ich konnte kein Wort verstehen, das gesagt wurde. Declan hingegen blieb still, den Blick auf Reese gerichtet.

»Oh, der hier wird mich noch mit Blicken töten«, sagte sie und schwang den Finger in Declans Richtung. »Sie können es leugnen, so lange sie wollen, es stimmt. Auf jeden Fall stecken wir gerade die Köpfe zusammen, um herauszufinden, wie wir es ihr sagen sollen. Und natürlich auch dem Rest der Familie. Bisher wissen bloß wir hier Bescheid.«

Ich musterte die Gruppe mitfühlend. Ach, sie waren wirklich wunderbar. Bei dem Anblick verschob sich etwas in mir. Sie besprachen ernsthaft, wie sie ihren Lieben die Nachricht beibringen sollten.

Ich meine, meine Familie stand sich auch recht nahe, aber das war kein Vergleich zu den Maxwells.

»Wie weit seid ihr in euren Überlegungen bisher gekommen?«, fragte ich fasziniert.

»Wir dachten, wir sagen es vielleicht erst meinem Onkel – dem Bruder meines Dads und Vater dieser Chaoten hier –, der in Chicago lebt. Und bringen ihn dann dazu, es Gran zu erzählen«, meinte Reese.

»Nur, dass wir es dann zuerst Dad beibringen müssen«, sagte Travis. »Und das dürfte auch ziemlich … interessant werden.«

»Wir setzen ein Familienabendessen an und erzählen es allen gleichzeitig«, erklärte Declan. »Ich mache das.«

Luke schmunzelte. »Das wird sicher toll. ›Hey, hört mal alle her. Schön, dass ihr alle da seid. Übrigens: Onkel Harvey hat wieder geheiratet und bekommt bald eine kleine Tochter. Guten Appetit.‹«

Declan hob die Augenbrauen. »Was ist falsch daran?«

Travis tätschelte ihm die Schulter. »Wenn du das nicht erkennst, bist du wirklich hoffnungslos. Wahrscheinlich bringt es gar nichts, es dir zu erklären.«

»Cousin, du scheinst noch unsensibler geworden zu sein, seit ich nach Paris gezogen bin«, meinte Kimberly.

»Keineswegs«, sagte Sam. »Ihm hat schon immer das nötige Feingefühl gefehlt.«

»Hey! Ich halte das für keine schlechte Strategie. Es ist ehrlich«, warf ich ein. »Auch wenn es dem Vorgehen vielleicht ein bisschen an Takt mangelt. Ich meine, das sind erschütternde Neuigkeiten.«

Declan musterte mich skeptisch. »Auf wessen Seite stehst du?«

»Auf keiner. Ich bin die objektive Außenstehende, schon vergessen?«

Sein Blick landete auf meinen Lippen. Ich zappelte nervös, dann sah ich Reese an, um mich davon abzulenken, dass mein Herz plötzlich schneller schlug.

»Die andere Möglichkeit wäre, einen Spaziergang mit Gran zu machen und es ihr allein zu sagen. Ich glaube, das wüsste sie zu schätzen«, sagte Reese.

»Das klingt viel besser«, stimmte ich ihr zu. »Vertrauter. So würde sie es wahrscheinlich besser aufnehmen.«

»Wunderbar. Denn damit sind wir vom Haken«, fügte Luke hinzu.

Reese starrte ihn an. »Du hast mir heftig widersprochen, bevor Liz gekommen ist. Hast erklärt, wir sollten es besser alle zusammen machen.«

Luke zuckte mit den Achseln. »Ich habe meine Meinung geändert.«

Ich grinste. »Meine Donuts sind für ihre friedensstiftende Wirkung bekannt.«

Travis biss in den nächsten Donut und streckte mir den erhobenen Daumen entgegen. »Die sind köstlich. Hast du eine Webseite, auf der man Bestellungen aufgeben kann?«

»Nein, aber ich werde meine eigene Bäckerei eröffnen. Hoffentlich noch in diesem Jahrhundert.«

»Das werde ich mir merken.«

»Ich bin immer noch der Meinung, es wäre besser, wenn wir die Nachricht gemeinsam bei einem Abendessen überbringen«, meinte Declan.

Ich sah auf die Uhr und bemerkte, wie spät es bereits war. Ich wollte ja noch Helen besuchen und ein bisschen Zeit mit ihr verbringen. »Jetzt muss ich aber wirklich los«, sagte ich.

»Ich bringe dich noch zur Tür«, erklärte Declan mit seiner verführerischen, tiefen Stimme.

»Ist nicht nötig. Ich meine, die Tür ist gleich da drüben.« Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter. Sein Blick war so intensiv, dass es sich fast anfühlte, als würde er mich berühren.

»Okay. Aber wenn du zurückkommst, müssen wir unser Gespräch noch zu Ende führen.«

Ich nickte. O Mann, am liebsten hätte ich mir selbst Luft zugefächelt!

Ich spürte alle ihre Blicke in meinem Rücken, als ich das Haus verließ. Und war mir sicher, dass meine Ohren rot leuchteten.

***

Draußen schnappte ich mir den Karton mit den verbliebenen Donuts und stieg auf mein Rad. Mit dem Karton im Fahrradkorb fuhr ich zu Helen. Ihre Einrichtung für betreutes Wohnen lag am Rand unseres Viertels, sodass die Fahrt nur zwanzig Minuten dauerte. Ich liebte mein Fahrrad, und besonders wunderbar fand ich, dass der Winter endlich vorbei war, weil ich es in dieser Jahreszeit kaum benutzen konnte.

Helens Seniorenheim sah tatsächlich eher aus wie eine Luxusvilla. Das Heim war nicht riesig – es bot bloß ungefähr dreißig Bewohnern Platz –, aber aus irgendeinem Grund musste ich immer an ein Eliteinternat denken. Die Fassade bestand aus cremefarbenen Ziegeln, und vor dem Eingang erstreckte sich ein prunkvoller Baldachin. Hier war Helen gut versorgt. Sie hatte bereits Freunde gefunden und hatte mir erzählt, wie gut das Essen schmeckte. Doch sie hatte immer erklärt, dass die Backwaren es nicht mit meinen aufnehmen konnten, also brachte ich ihr jedes Mal etwas mit, wenn ich sie besuchte.

Ich ging direkt zur Rezeption. »Guten Tag! Ich habe vorhin angerufen. Ich bin hier, um Helen zu besuchen.«

»Ja, sie wartet schon auf Sie. Sind das Donuts?« Nadia, die Empfangsdame, hatte den Blick auf den rosafarbenen Karton gerichtet.

»Ja. Wollen Sie einen?«

»Oh, ich kann einfach nicht widerstehen.«

Schmunzelnd streckte ich ihr den aufgeklappten Karton entgegen.

»Oh, ganz frisch.«

Ich grinste. »Für Helen nur das Beste. Ist sie in ihrem Zimmer?«

»Nein, sie ist hinten im Garten.«

»Okay. Wie geht es ihr?«

»Es geht ihr gut«, antwortete Nadia und runzelte dann die Stirn. »Sie ist ein bisschen einsam. Sie sind die Einzige, die sie besucht.«

»Ich werde öfter kommen.« Mir wurde schwer ums Herz. Bis ich aus Sunnyvale weggezogen war, hatte ich einmal die Woche bei meinen Eltern gegessen. Hier in Chicago, so weit weg von ihnen, empfand ich die Trennung manchmal fast als schmerzhaft.

Ich ging in den Garten und sah mich lächelnd um. Die alten Bäume auf dem Grundstück waren wunderschön und ließen den Garten unendlich friedvoll wirken. Helen saß auf der ersten Bank an dem Weg, der in Kurven zwischen den Bäumen hindurchführte. Ich ging direkt zu ihr.

»Süße, du hast Donuts mitgebracht!«, rief sie.

»Ich würde es niemals wagen, ohne was Süßes aufzutauchen«, erklärte ich, als ich mich setzte und den Karton öffnete. Sie nahm sich einen Donut und biss sofort hinein.

»Hmmm. Köstlich wie immer. Ich bin so froh, dass du heute Zeit für mich hast.« Helen musterte meinen Verband. »Was ist mit deinem Arm passiert?«

»Ich hatte einen Unfall bei der Arbeit. Die Verbrennung heilt, aber der Chef hat beschlossen, dass er mich heute nicht gebrauchen kann, weil ich zu langsam bin.«

Sie tätschelte mir den Schenkel. »Mädchen, du musst es ein bisschen ruhiger angehen lassen. Sonst brennst du noch aus.«

»Das werde ich, versprochen, Helen. Ich muss nur noch eine Weile länger durchhalten.«

»Irgendwas wird immer sein. Aber immerhin warst du beim Arzt.«

»War ich nicht. Rate mal, wer meinen Arm verbunden hat? Mein neuer Vermieter.«

»Declan Maxwell?«

»In der Tat.«

Seltsamerweise wirkte Helen nicht überrascht. Aber sie hatte von Beginn an nie ein böses Wort über Declan oder seine Familie verloren.

»Ich wusste, dass er ein anständiger Mann ist.«

»Ach ja?«

»Allerdings. Ich habe dir doch gesagt, mit wie vielen Leuten ich mich getroffen habe, die mein Haus kaufen wollten. Er war der Einzige, der mich überzeugen konnte. Er scheint eine gute Seele zu sein … bloß sein Auftreten ist vielleicht etwas grimmig.«

»Das kannst du laut sagen.«

Wir lachten beide.

»Aber die Verpackung kann sich durchaus sehen lassen, oder?« Sie zwinkerte mir zu.

»Die Verpackung ist hochattraktiv«, gab ich ihr recht.

»Moment mal. Ich kenne dich seit einem halben Jahr, junge Dame. Bisher hast du noch nie über irgendeinen Mann ein Wort verloren.«

»Es fällt schwer, nicht über diesen hier zu reden. Er lebt in meinem Garten. Na ja, vielmehr lebe ich in seinem Garten.«

»Stimmt. Er wird sich schon noch für dich erwärmen, vertrau mir. Geht ja gar nicht anders.«

Ich würde sagen, er hat sich mehr als nur für mich erwärmt. Ich hatte echt Mühe, meine Miene ausdruckslos zu halten, als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss.

»Ooooh, Helen. Du bist so nett zu mir.«

Sie tätschelte meine Hand. »Erzähl mir von deiner Bäckerei. Wie läuft es mit der Suche?«

»Die richtigen Räumlichkeiten habe ich immer noch nicht gefunden, aber ich bleibe dran. Und meine Ersparnisse sammeln sich.«

»Mädchen, ich habe es schon mal gesagt, und ich werde es wieder sagen. Du bist erstaunlich. Du wirst die Leute umhauen.«

Ich lachte. Helen hatte mich stets angefeuert. Aus irgendeinem Grund sorgte das dafür, dass ich mich meinen Eltern näher fühlte.

»Willst du ein bisschen durch den Garten spazieren?«, fragte ich.

»Gern. Dann kannst du auch meine Freunde kennenlernen.«

»Du musst mir verraten, wie du das angestellt hast«, meinte ich, als sie zu ihrem elektrischen Rollstuhl ging. »Wie hast du so schnell Freunde gefunden? Ich lebe seit sieben Monaten in Chicago, und der Einzige, mit dem ich außerhalb meines Kollegenkreises Kontakt habe, ist mein Nachbar.«

»Ach, Süße. Wenn du mit dreißig anderen alten Klappergestellen in einem Haus wohnst, lernst du, schnell Freundschaften zu schließen.«

»Wahrscheinlich. Ach übrigens, ich habe noch etwas für dich«, sagte ich und zog mein Handy heraus. »Ich habe ein paar Bilder vom Haus gemacht, damit ich sie dir zeigen kann.«

»Also, also. Anscheinend stehst du mit Declan jetzt nicht mehr auf Kriegsfuß.«

Ich räusperte mich, ohne das weiter zu kommentieren, dann zeigte ich ihr die Bilder.

»Er hat wirklich gute Arbeit bei der alten Dame geleistet. So hat das Haus ausgesehen, als ich eingezogen bin.«

Nachdem Helen sich sehnsüchtig alle Fotos angeschaut hatte, schüttelte sie den Kopf und gab mir das Handy zurück. Sie hatte ihr Haus immer die alte Dame genannt.

»Du vermisst es, hm?«, fragte ich.

»Schon, aber ich bin trotzdem glücklich mit meiner Entscheidung. Ich wollte bedient werden, und hier tut man das. Hier habe ich Gesellschaft. Ich saß allein in einem Haus, das eigentlich viel zu groß für mich war. Die alte Dame braucht jemanden, der Leben in die Bude bringt, sie mit einer Familie füllt. Und ich glaube, das wird Declan tun.«

»Du bist echt eine Optimistin, Helen. Das mag ich so an dir.«

Wir wanderten zu einer Gruppe älterer Leute, die an einem Tisch Schach spielten. Helen stellte mich allen vor, und im Anschluss unterhielten wir uns eine Weile.

Nach ein paar Stunden brach ich auf, um meine Schicht in der Bar anzutreten. Meinem Unterarm ging es schon viel besser, sodass ich problemlos Cocktails mixen können sollte. Das Obstschneiden dürfte mir schwerer fallen, weil mein Arm wehtat, wenn ich ihn zu lange in der nötigen Position hielt.

Ich schnappte mir mein Fahrrad, stieg aber nicht auf, sondern schob es. Ich wollte meine Schwester anrufen, und ich fuhr nicht gern mit dem Handy am Ohr; ich konnte einfach nicht zwei Dinge gleichzeitig tun – besonders nicht, solange ich einen Verband am Arm trug. Besuche bei Helen sorgten immer dafür, dass ich meine Familie vermisste. Ich rief Rose an. Es klingelte nur zwei Mal, bevor sie auch schon abhob.

»Hey, Liz«, sagte sie.

»Wie geht es meiner absoluten Lieblingsschwester?«

»Oh, sie schlägt sich mit Kacka und Erbrochenem herum, ist aber trotzdem überglücklich. Gut, dass es Hormone gibt.«

»Ich vermisse dich, genauso wie den Rest der Familie.«

»Oh, Schwesterherz, wir vermissen dich auch, aber wir sind total stolz auf dich. Du legst dich richtig ins Zeug, um deinen Traum zu verwirklichen.«

»Ich wünschte nur, ich wäre näher bei euch, während ich das versuche.« Anscheinend hielt Rose das Handy vor den Mund meiner Nichte, weil ich ihre Stimme nur noch aus der Ferne hörte. »Genau, sag Tante Liz, dass wir sie vermissen«, dann folgte eine Art »Guh guh, ga ga«, unterlegt mit Schreien.

Ich grinste.

Ich hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, danach war Rose wieder am Telefon und meinte: »Gerade habe ich sie hingelegt. Sie wird einschlafen, während wir reden. Also, erzähl, wie läuft es mit deinem nervigen Nachbarn?«

»Ich glaube, wir haben einen Waffenstillstand ausgehandelt.«

»Wirklich? Wie gestaltet sich das?«

»Da bin ich mir noch nicht ganz sicher.«

»Moment, hast du nicht gerade gesagt, ihr hättet einen Waffenstillstand? Wie kannst du dir dann nicht sicher sein, wie das aussieht?«

»Lass uns einfach sagen, wir haben beide die weiße Flagge geschwenkt. Aber ich weiß immer noch nicht, was als Nächstes passieren wird.«

»Ich fand seine nächtlichen Ausflüge vor deine Haustür ja immer ziemlich sexy.«

Ich lachte lauthals. »Echt?«

»Nächtlicher Streit mit deinem attraktiven Nachbarn? Das hat doch etwas! Du bist nicht mehr auf deine Kosten gekommen, seit … vor deiner Operation. Außer du zählst diese eine Nacht mit Dexter.«

Ich verzog das Gesicht. »Tue ich nicht.«

»Macht deine Narbe dich nervös?«

»Ehrlich gesagt, ja. Nicht, dass ich das toll fände.«

»Hey, schon, dass du darüber nachdenkst, ist ein Fortschritt.«

Offenbar auf einem Weg, der niemals enden würde.

Letztes Jahr wäre ich beinahe gestorben. Das klang unendlich dramatisch … aber alles war so schnell passiert, dass ich mich kaum an Einzelheiten erinnern konnte, obwohl ich tausendmal im Kopf alles durchgegangen war. Rose und ich waren wandern gewesen. Der Weg war eigentlich einfach – da meine Schwester sich als Schwangere nicht anstrengen wollte. Rechts von uns ging es steil nach unten, doch es gab ein Holzgeländer vor der Abbruchkante, das ziemlich stabil wirkte. Als wir angehalten hatten, um Pause zu machen, hatte Rose sich gegen das Geländer gelehnt.

Und es hatte nachgeben.

Ich erinnere mich noch an einen kurzen Moment allumfassender Panik, als meine Schwester panisch mit den Armen gewedelt hatte, in dem verzweifelten Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Das Baby!«, hatte sie geschrien.

Ich hatte nach ihr gegriffen und sie zurück auf den Weg gezogen, hatte jedoch dabei selbst den Halt verloren.

Rose wollte mir helfen, aber ich hatte mich so sehr davor gefürchtet, sie mitzureißen, dass ich ihre Hand nicht ergriffen hatte. Stattdessen hatte ich mich am Geländer festgehalten – ohne daran zu denken, wie morsch es war – und war dementsprechend den Hügel hinuntergestürzt. Irgendein spitzer Gegenstand hatte sich dabei in meinen Bauch gebohrt und ihn aufgerissen.

Die Ärzte hatten hinterher gesagt, ich könne mich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein. Letztendlich hatte ich mich vollständig erholt … abgesehen von einer Sache: Ich hatte eine riesige, hässliche Narbe auf dem Bauch, die sich von meinem Brustbein bis zu meinem Nabel zog. Die Haut war zu sehr beschädigt gewesen, als dass sie gleichmäßig hätte zusammenwachsen können, selbst mit Naht. Ich war tief erschüttert gewesen, als ich die Wunde im Krankenhaus zum ersten Mal gesehen hatte.

Der nächste Schock hatte mich ereilt, als mein Freund Dexter – mit dem ich damals ungefähr ein Jahr zusammen gewesen war – angewidert zurückgeschreckt war, als wir das erste Mal nach dem Unfall versucht hatten, wieder miteinander intim zu werden. Und damals hatte mich die Narbe noch viel mehr gestört.

»Kannst du nicht ein Shirt anziehen oder irgendwas?«, hatte er gefragt. »Das sieht widerlich aus.«

Das hatte mich so tief getroffen, dass ich die Decke bis zum Hals gezogen und ihn aufgefordert hatte, die Wohnung zu verlassen. Bald darauf hatten wir uns getrennt – nicht nur deswegen, sondern auch, weil er behauptete, er kenne mich gar nicht mehr.

Was war passiert? Nun, nach dem Unfall hatte ich viel darüber nachgedacht, was ich wirklich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich hatte immer von meiner eigenen Bäckerei geträumt, es aber ständig aufgeschoben, das Ganze in Angriff zu nehmen. Aber nachdem ich fast gestorben wäre, hatte ich einfach nicht länger warten wollen. Ich wollte meine Träume verwirklichen … und das hatte Dexter nicht gefallen. Sollte er doch zum Teufel gehen! Damals war ich am Boden zerstört gewesen, doch mittlerweile war mir klar, dass wir nie zueinandergepasst hatten.

Ich hatte über eine Schönheitsoperation nachgedacht, aber das wäre schrecklich teuer gewesen. Und ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob ich diese Prozedur auf mich nehmen wollte. Das alles war jetzt eine Weile her, also war die Narbe nicht mehr so auffällig. Und sie hatte sich ein wenig geglättet. Vielleicht würde ich mich irgendwann daran gewöhnen.

»Es ist einfach so, dass ich meine gesamte Energie in die Bäckerei stecken will«, sagte ich zu Rose, um das Thema zu wechseln.

»Das verstehe ich. Und glaub mir, ich urteile nicht. Ich tue momentan auch nachts nichts anderes, als aufzuwachen, um das Baby zu füttern. Mark und ich müssen uns die Zeit für den Sex stehlen, und meistens kann ich nur beten, dass ich währenddessen nicht einschlafe.«

Das brachte mich zum Lachen. Rose konnte so witzig sein. »Irgendwann wird es wieder einfacher.«

»Oh, das weiß ich, keine Sorge. Ich beschwere mich nicht. Es ist bloß … du weißt schon, alles ist so anstrengend. Oh, und jetzt schreit meine Kleine natürlich auch. Wir telefonieren bald wieder.«

»Ist gut. Gib Mom und Dad beim Abendessen ein Küsschen von mir.«

»Mache ich.«

Mit einem Seufzen legte ich auf. Ich wollte gerade mein Handy in der Handtasche verstauen, als ich eine E-Mail bemerkte.

Sie war von Declan. Sofort begann meine Haut zu kribbeln.

Hey, ich werde nicht zu Hause sein, wenn du zurückkommst. Wir haben beschlossen, uns heute um die Sache zu kümmern. Die anderen wollten es noch aufschieben, aber das konnte ich ihnen nicht durchgehen lassen. Declan

Ich lachte, weil ich mir gut vorstellen konnte, wie er seine Geschwister herumkommandierte. Ich fragte mich, wie das wohl gelaufen war, denn auf mich wirkten sie nicht, als würden sie einfach so nachgeben. Doch Declan war von Natur aus dominant – und offensichtlich hatte Reese beschlossen, mitzuspielen. Noch nie hatte ich jemanden wie Declan kennengelernt … aber mir gefiel sein Charakter.

Hey, viel Glück. War nett, heute alle zu treffen. Ich mag sie. Liz

Mit angehaltenem Atem wartete ich auf eine Antwort.

Sie mochten dich auch. Ich mag dich, Liz. Glaub nicht, ich hätte vergessen, dass wir noch ein Gespräch zu Ende führen müssen. Irgendwann kommen wir dazu. Declan
PS: Gib mir doch bitte deine Handynummer. Deine E-Mail stand im Mietvertrag, aber eine Nummer war dort nicht eingetragen.


Das Kribbeln meiner Haut verstärkte sich, bis es auch meinen Intimbereich erreichte.

Hm, mit meinen üblichen Arbeitszeiten wirst du mich wahrscheinlich nicht oft sehen. Außer natürlich, du trommelst wieder mitten in der Nacht an meine Tür. Hier ist meine Nummer.

Ich schickte die Mail ab, bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass unser Kuss weit über einen Waffenstillstand hinausging, aber ich wusste nicht, wie wir den Zustand zwischen uns jetzt nennen sollten.

Mein Handy piepte, um mich wissen zu lassen, dass ich eine Textnachricht hatte.

Unbekannte Nummer: Könnte durchaus sein, dass ich das tue.
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Kaum hatte ich das Haus meiner Eltern betreten, wurde mir klar, dass es ein echtes Familienevent werden würde. Es überraschte mich immer wieder, wie schnell sie diese spontanen Treffen organisieren konnten. Ich hatte Mom erst vor einer Stunde angerufen, und sie hatte – den Autos, die in der Einfahrt standen, nach zu schließen – bereits die gesamte Familie im Haus versammelt. Gran lud nicht gern zu sich ein, weil ihr Haus angeblich zu klein dafür war.

Ich hörte Stimmen aus der Küche. Das hatte ich vermutet. Familienzusammenkünfte fanden immer in der Küche statt. Mom würde ein Abendessen aus dem zaubern, was sie eben gerade im Kühlschrank fand, und jeder bekam eine Aufgabe zugeteilt.

Als ich den Raum betrat, hatten sich bereits alle um die Kücheninsel geschart.

Travis grinste mich an. »Ich hatte dir doch gesagt, dass wir vor dir ankommen werden.«

»Wie habt ihr das geschafft?«

»Offensichtlich habe ich gegen Tempolimits verstoßen.«

»Ich habe versucht, ihn unter Kontrolle zu halten, aber total versagt«, erklärte Kimberly. Ich schüttelte den Kopf. Als Rechtsanwalt musste ich mit gutem Beispiel vorangehen und mich an die Gesetze halten … und ich erwartete von meinen Geschwistern, dass sie dasselbe taten.

Ich sah meine Mutter an. »Mom, wie lautet der Plan?«

»Oh, wir machen Risotto aus allem, was ich eben so im Kühlschrank habe … was hauptsächlich Gemüse ist. Also müssen alle schnippeln. Schnapp dir etwas aus der Mitte der Arbeitsfläche und mach dich nützlich, Sohnemann.«

»Geht klar.«

»Sam, was möchtest du trinken?«, fragte Mom.

Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Also müssen wir alle arbeiten … außer Sam?«

»Genau. Bevor er in die weite Welt aufgebrochen ist, musste er genauso schuften wie wir anderen Normalsterblichen auch«, beschwerte sich Travis.

Mom warf ihm einen bösen Blick zu.

»Alles gut, Mom«, sagte Sam. »Ich brauche nichts zu trinken. Gib mir etwas zu tun, sonst kriegst du es bald mit einem wütenden Mob zu tun.«

Schmunzelnd sah ich mich im Raum um. Reese stand zwischen Luke und mir. Tate war mit seiner Tochter Paisley und seiner Verlobten Lexi da. Tyler und seine Verlobte, Kendra, waren ebenfalls anwesend.

»Wie genau wollen wir es angehen?«, fragte ich.

Luke lachte. »Versuchst du schon wieder, alles zu organisieren?«

»Verdammt! Während du selbst keinen Finger rührst, du Faulpelz?«, fügte Travis hinzu.

»Hey, fluch nicht vor meiner Tochter!«, meinte Tate.

»Ach, Dad. Ich bin doch alt genug«, sagte Paisley.

Tate blinzelte. »Für mich bist du immer noch mein kleines Mädchen.«

Paisley lachte. »Vielleicht sollte ich einfach anfangen, vor dir zu fluchen, damit du dich dran gewöhnst.«

Tate warf Travis einen düsteren Blick zu, bevor er wieder seine Tochter ansah. »Schatz, es wäre mir lieber, wenn du das nicht machst.«

Paisley nickte, und Reese stieß Travis mit dem Ellbogen an. »Pass auf. Tate macht mit seinen bösen Blicken fast schon Declan Konkurrenz.«

Obwohl Reese, als Liz mit den Donuts zu uns gestoßen war, noch entschlossen gewesen war, Gran persönlich zu informieren, hatte sie letztendlich doch eingestanden, dass es vielleicht besser wäre, die Nachricht in Anwesenheit der ganzen Familie zu überbringen. Auf diese Weise konnten wir sie alle trösten.

Ich sah Reese an, die erst fragend die Augenbrauen hochzog, um dann aber zu nicken. Ich wusste genau, was sie sagen wollte. Ich wollte sichergehen, dass sie den Plan immer noch durchziehen wollte. Um meine Zustimmung zu signalisieren, nickte ich ebenfalls. Es war einfach besser, die Sache schnell hinter uns zu bringen. Ich hatte auf dieses Abendessen bestanden, weil sich sonst nur alles unnötig verzögern würde.

»Jedenfalls bin ich froh, dass wir die ganze Bande hier versammelt haben«, meinte Gran. »Reese, erzähl mir von Paris.«

»Oh, es war toll«, sagte Reese. Das Klappern der Messer auf den Schneidebrettern verlangsamte sich, weil alle zuhören wollten. »Die Stadt ist wirklich der romantischste Ort, den ich je gesehen habe. Kimberly hat ein tolles Leben dort. So toll, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie jemals zurückkommen wollen wird.«

»Natürlich komme ich irgendwann nach Hause«, sagte Kimberly. »Auch wenn ich noch nicht weiß, wann genau es so weit sein wird.«

»Du hast gesagt, du wärst auch in London gewesen. Wie geht es deinem Dad?«

Ich war mir sicher, dass alle im Raum die Trauer in Grans Stimme hören konnten. Es schmerzte sie, dass Onkel Harvey so weit weg lebte und sich so distanziert verhielt. Auch wenn es danach klang, als würde sich das Blatt gerade wenden. Offensichtlich wollte er, dass Reese den Weg dafür ebnete. Zumindest konnten wir das hoffen. Mein Dad wirkte stoisch, sodass ich nicht sagen konnte, was er gerade dachte.

Reese atmete einmal tief durch, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah sich am Tisch um.

»Toll. Allerdings gibt es Neuigkeiten.«

Tate sah von seinen Zwiebeln auf und hob fragend die Augenbrauen. Ich schüttelte daraufhin beinahe unmerklich den Kopf.

Verdammt, wir hätten Tate und Tyler vorher einweihen sollen!

»Mein Dad hatte einiges zu berichten. Aber er war sich nicht sicher, wie er euch über die Neuigkeiten informieren sollte, also hat er es bisher einfach nicht getan.« Reese klang ziemlich angespannt. Das war bestimmt nicht einfach für sie. »Jedenfalls war ich ziemlich überrascht, als ich nach London gekommen bin. Es hat sich herausgestellt, dass er vor ein paar Monaten noch mal geheiratet hat und Kimberly und ich schon bald eine kleine Halbschwester bekommen werden.« Reese lächelte künstlich, was ziemlich gespenstisch wirkte.

Im Raum herrschte plötzlich unheimliche Stille. Gran sah Reese unverwandt an. Gleichzeitig umklammerte sie das Messer in ihrer Hand so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Mein Sohn hat geheiratet … wird noch mal Vater … und hat mir nichts davon gesagt?«, wiederholte Gran.

Reese nickte. »Nun, vielleicht …«

Gran fiel ihr ins Wort, um sich an Dad zu wenden. »Wusstest du davon?«

»Nein«, antwortete Dad. Er war sichtlich vollkommen vor den Kopf geschlagen, genau wie Mom. Ungünstigerweise hatte sein Bruder niemanden auf dem Laufenden gehalten. Die ganze Situation war ungünstig.

Tate, Tyler, Kendra und Lexi wechselten vielsagende Blicke. Paisley sah sich ebenfalls verwirrt um. Mist, vielleicht hätten wir sie aus diesem Gespräch heraushalten sollen! Andererseits wusste sie über alles Bescheid, was die Familie betraf, und war mittlerweile alt genug, um mit vielem umzugehen.

Vielleicht hätten wir Reese doch allein mit Gran reden lassen sollen. Aber irgendwann mussten es alle erfahren. Wahrscheinlich gab es einfach keinen guten Weg, solche Nachrichten zu überbringen.

Die unheimliche Stille zog sich in die Länge. Ich wurde unruhig und wechselte einen Blick mit Reese. Als Nächstes sah ich Travis an. Dass Gran schwieg, sah ihr gar nicht ähnlich. Für gewöhnlich konnte man sich darauf verlassen, dass sie immer eine schlagfertige Antwort parat hatte. Doch im Moment hielt sie nur den Blick auf die Arbeitsfläche gerichtet und nippte an ihrem Wasserglas.

Ich räusperte mich, dann schlüpfte ich in meine Vermittlerrolle.

In unserer Kindheit hatte Mom Tate und mich immer ihre »Generäle« genannt, weil wir den Rest der Bande unter Kontrolle hielten. Luke überredete ständig alle zu irgendwelchem Mist, und in der Regel konnten wir uns darauf verlassen, dass Travis, Tyler und er jede Situation irgendwie auflockerten. Aber nicht einmal ihnen fiel gerade etwas ein. Alle wirkten ernst und gedankenverloren.

»Offensichtlich müssen wir das alle erst mal verarbeiten, also lasst uns das Thema wechseln«, meinte ich.

Gran widersprach nicht, was mich nur noch mehr besorgte. Obwohl ich keine Kinder hatte, konnte ich mir vorstellen, wie sehr die Nachricht sie verletzt haben musste.

Warum musste mein Onkel ihr das auch antun! Gran war nicht mehr die Jüngste … solchen Herzschmerz sollte sie nicht mehr erleben müssen.

Paisley lehnte sich vor, sah sich einmal um und sagte dann laut: »Also, die Hochzeitsvorbereitungen laufen bestens. Ich bin total aufgeregt.«

Wow, diese Kleine war sogar noch besser als Luke, Tyler und Travis, weil sie das eine Thema angeschnitten hatte, das alle aufmuntern würde!

»Du bist wirklich eine tolle Planerin«, sagte Lexi zu Paisley, bevor sie in die Runde warf: »Ich weiß echt nicht, was ich ohne sie tun würde. Wir müssen so viele Entscheidungen treffen. Und obwohl Tate und ich in vielen Punkten nicht einer Meinung sind, werden wir das hinkriegen.«

»Paisley hat natürlich bei allem das letzte Wort«, sagte Tate. Das brachte uns alle zum Lachen … außer Gran, obwohl sie dem Gespräch zu lauschen schien. »Und wir hätten etwas zu verkünden.« Tate sah Lexi an, die nickte. »Wir haben einen Termin für unsere Hochzeit gefunden. Anfang Dezember.«

»Hey, gratuliere«, rief Travis.

Mein Respekt für Tate stieg. Er war dem Beispiel seiner Tochter gefolgt und hatte die Situation mit seiner frohen Botschaft entschärft.

Tyler und Kendra sahen sich an. Die beiden verbargen irgendwas. Als Ältester merkte ich so was immer sofort. Eine meiner Aufgaben war es gewesen, mitzubekommen, wenn irgendwer etwas ausheckte. Nicht, weil ich meine Eltern informieren wollte – ich war keine Petze. Aber ich musste zumindest dafür sorgen, dass sie sich nicht aus Versehen selbst umbrachten.

»Das ist toll, Leute. Freut mich für euch«, sagte Kendra.

Danach folgte eine Menge Gerede. Ich freute mich wirklich sehr für meinen Bruder und Lexi. Seit seiner Scheidung hatte Tate sich ziemlich zurückgezogen. Ein Teil von mir hatte sich Sorgen gemacht, dass er wie unser Onkel enden könnte und nur für seine Arbeit lebte. Doch es hatte immer ein großer Unterschied bestanden: Tate war Paisley ein fantastischer Vater gewesen, anders als unser Onkel, der Kimberlys und Reese’ Erziehung überwiegend Gran und unseren Eltern überlassen hatte.

»Wo wir gerade alle unsere Neuigkeiten verkünden«, meinte Travis, »bei mir tut sich auch etwas, aber mehr verrate ich erst, wenn es spruchreif ist.«

»Hey, das ist keine Neuigkeit«, meinte Luke.

»Genau. Das war nur ein fieser Teaser«, fügte Sam hinzu.

Travis musterte die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen.

Luke zuckte mit den Achseln. »Stimmt doch.«

»Ich sehe das genau wie Luke. Gib uns wenigstens einen Hinweis«, sagte ich.

»Nein, ich will nichts beschreien.« Das war Travis’ Versuch, das Thema zu wechseln. Natürlich nichts Besonderes im Vergleich zu dem Hochzeitstermin, aber ich wusste den Versuch trotzdem zu schätzen. Außerdem war ich total erleichtert, weil ich mir eine Weile Sorgen gemacht hatte, mein Bruder würde ewig in den Tag hineinleben und seinen Fokus verlieren. Wir waren alle gut situiert und hätten eigentlich gar nicht arbeiten müssen, da unsere Eltern nach dem Verkauf der Buchhandelskette Treuhandfonds für uns eingerichtet hatten. Und Travis hatte zusätzlich auch noch ein Riesenvermögen aus dem Verkauf seiner Firma. Aber ich war davon überzeugt, dass jeder ein Ziel im Leben brauchte, worauf er hinarbeitete. Einen Grund, jeden Morgen aufzustehen. Das hatten uns unsere Eltern beigebracht, und diese Lektion war hängen geblieben.

»Offensichtlich sind wir die einzigen Loser hier, Declan«, meinte Luke. »Weil wir beide als Einzige nichts zu berichten haben.«

»Wir doch auch nicht«, sagte Kendra.

Luke schmunzelte, dann lehnte er sich zu Kendra und sagte leise: »Genau. Vorhin habe ich gesehen, wie ihr vielsagende Blicke gewechselt habt. Ihr habt definitiv etwas zu erzählen, nur, dass ihr euch aus irgendeinem Grund dagegen entschieden habt. Also bleiben doch bloß Declan und ich.«

»Und Sam und ich«, merkte Kimberly an.

»Sind denn alle in dieser Familie gute Beobachter?«, fragte Kendra.

»Ja, Süße, das sind wir. Besonders, wenn wir angespannt sind … und das gilt ja offensichtlich für heute Abend.«

Alle fingen wieder an, Gemüse zu schnippeln, bis das Klappern der Messer fast ohrenbetäubend wurde.

»Ich denke, das ist gut gelaufen«, sagte ich gerade laut genug, dass Luke, Travis, Kimberly, Sam und Reese mich hören konnten.

Luke riss den Kopf zu mir herum. »Declan, Gran hat die ganze Zeit über kein Wort gesagt. Und sonst will sie immer alles ganz genau wissen.«

Verdammt, er hatte recht.

»Alle geben mir bitte, was sie geschnitten haben, dann mache ich das Risotto«, sagte Mom. Sie briet Zwiebeln an, bevor sie Reis und ein wenig Wein hinzufügte. Köstliche Gerüche breiteten sich in der Küche aus.

Ich wusste, dass Mom und Dad sich nach mehr Infos über Onkel Harvey verzehrten, aber da Gran nach wie vor schwieg, hielten sich alle zurück. Reese sah aus, als würde sie gern mehr von ihrem Besuch erzählen, hätte sich allerdings dagegen entschieden, bis die Stimmung sich verbesserte. Doch das geschah nicht.

Die Stimmung blieb den ganzen Abend über ernst. Nach dem Abendessen bot ich an, Gran nach Hause zu fahren. Sie lebte in der Nähe meiner Eltern, aber wir wollten sie nicht Uber fahren lassen, also wechselten wir uns nach Familientreffen mit dem Heimfahren ab. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass sie reden würde, sobald sie im Auto saß, doch sie blieb stumm. Nach fünf Minuten räusperte ich mich.

»Gran, geht es dir gut? Ich muss ehrlich zugeben, dein Schweigen beunruhigt mich.«

Gran sah mich mit einem traurigen Lächeln an. »Ich muss das erst einmal verarbeiten.«

»Schon, aber normalerweise verarbeitest du Dinge laut, hast klare Meinungen und keine Angst davor, sie auch zu äußern«, zog ich sie auf, in der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern.

»Meine Beziehung zu deinem Onkel … ich weiß nicht. Nachdem dein Großvater gestorben ist, war es einfach nicht mehr dasselbe. Ich war nicht dieselbe Person.« Das wusste ich. Ich hatte von meinen Eltern gehört, dass Gran fast depressiv geworden war – was absolut verständlich war.

»Ich habe mich komplett zurückgezogen. Dein Vater war damals schon erwachsen und konnte besser damit umgehen als ich. Dein Onkel war jünger, noch am College. Ich glaube, er hätte seine Mutter dringender gebraucht, als er es sich hat anmerken lassen. Ich habe versucht, für ihn da zu sein … aber irgendwie ist mir die Zeit entglitten. Die Jungs haben geheiratet, Familien gegründet, und das Leben ist weitergegangen. Der Tod von Harveys Frau war eine Art Weckruf für mich. Ich habe mich auf die Aufgabe gestürzt, mich um die Mädchen zu kümmern. Ich habe gesehen, wie mit ihm genau das Gleiche geschehen ist wie mit mir, nachdem ich deinen Grandpa verloren hatte. Harvey hat sich zurückgezogen. Ich habe versucht, für ihn da zu sein, aber es hat nicht funktioniert. Wir standen uns einfach nicht mehr nahe genug.« Sie stieß zitternd den Atem aus. »Es freut mich, dass er sich ein neues Leben aufbaut, und ich wünschte, ich könnte Teil davon sein. Und ich kann einfach nicht anders, als mir auch selbst die Schuld zu geben. Wäre ich für ihn da gewesen, hätten wir uns vielleicht niemals so entfremdet.«

»Gran, wir können doch nur unser Bestes geben. Und das hast du getan. Was hast du jetzt vor?«

»Ich werde mir den heutigen Abend Zeit nehmen, um alles zu überdenken. Und morgen werde ich ihn anrufen. Und dann werde ich natürlich einen Flug nach London buchen. Ich will nach der Geburt bei ihm sein.«

»Du wirst was?«, fragte ich, vollkommen überrumpelt.

»Wie soll ich denn sonst meine Enkelin kennenlernen?«, fragte sie.

»Sie können herkommen. Ich halte es wirklich für keine gute Idee, wenn du allein nach Europa fliegst.«

»Und wieso das, junger Mann?«

Wenn Gran eines hasste, dann, an ihr Alter erinnert zu werden.

»Wenn sie herkommen, können wir alle sie treffen. Und es wäre sicherer für dich.«

»Ich weiß genau, dass du kurz davor warst, zu erklären, ich wäre zu alt für so was, dich aber gerade noch davon abgehalten hast.«

»Das wollte ich nicht sagen.«

Als ich zu ihr hinübersah, bemerkte ich, dass kurz das typische Maxwell-Grinsen aufblitzte.

»Aber du hast es gedacht.«

Ich antwortete nicht, glücklich, dass Gran wieder zu alter Form zurückfand.

Ein paar Minuten später erreichten wir ihr Haus. Als ich sie zur Eingangstür brachte, fragte ich: »Soll ich noch auf ein Glas Wein mit reinkommen?« Ich war mir einfach nicht sicher, ob ich sie alleine lassen wollte.

»Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast, Declan, aber heute Abend möchte ich lieber allein sein.«

»Geht klar. Aber du weißt, dass wir alle für dich da sind, Gran.«

Sie umarmte mich, wie sie es für gewöhnlich tat. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sobald ich die Tür für sie geöffnet hatte, verabschiedeten wir uns.

Danach fuhr ich direkt nach Hause.

Zu meiner Überraschung brannte im Gästehaus kein Licht.

Was zum Teufel sollte das? War Liz nicht zu Hause? Als wir vorhin gesprochen hatten, war ich mir sicher gewesen, dass sie generell bis morgen freihatte. Ich hatte vorgehabt, sie noch auf ein Glas Wein einzuladen.

Ich zog mein Handy heraus und schrieb ihr schon auf dem Weg ins Haus eine Nachricht.

Declan: Jetzt sag bloß, dass du bei der Arbeit bist.

Sie antwortete ein paar Minuten später.

Liz: Ehrlich gesagt, ja.
Declan: Ich dachte, du hättest dir den Tag freigenommen.
Liz: Lass es mich richtigstellen: Ich wurde von der Cateringfirma nach Hause geschickt, weil ich in der Küche zu langsam war. Aber Drinks mixen kann ich wunderbar. Und meinem Arm geht es viel besser.
Declan: Wenn du das nächste Mal so eine dumme Idee hast, werde ich dich an mein Bett fesseln.


Erst nachdem ich die Nachricht geschickt hatte, wurde mir bewusst, dass ich wie ein Neandertaler klingen musste. Ich wollte sie nicht verschrecken. Aber als mich ihre Antwort erreichte, wusste ich, dass sie der Herausforderung gewachsen war.

Liz: Du bist ja ganz schön resolut, hm?

Sie hatte ja keine Ahnung.
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Liz

Am nächsten Morgen erwachte ich erstaunlich gut erholt. Wow. Was für einen Unterschied doch die eine Schicht weniger gestern ausgemacht hatte. Tief in meinem Inneren war ich mir bewusst, dass ich es langsamer angehen lassen musste. Ehrlich gesagt, hatte ich mich nur verbrannt, weil ich zu müde gewesen war, um mit voller Konzentration zu arbeiten. Aber wenn ich noch durchhalten konnte, bis ich meine eigene Bäckerei eröffnet hatte, wäre das ideal. Und noch war meine Energie nicht verpufft.

Ich zuckte leicht zusammen, als jemand an die Tür klopfte. Hmmmm. Ich hatte ein paar Sachen bei Amazon bestellt, aber die Lieferanten kamen in der Regel nicht so früh.

Ich öffnete die Tür. Erst da verarbeitete mein morgenträges Gehirn, dass Lieferanten erst am Eingangstor klingeln würden. Doch ich musste zugeben, dass es mich freute, Declan mit zwei Kaffeetassen in den Händen vor mir zu entdecken.

»Guten Morgen«, sagte er. Und sofort war da wieder dieses Kribbeln.

»Guten Morgen.«

»Ich habe dich gestern Abend nicht mehr erwischt, also dachte ich, ich versuche es heute früh, bevor du aufbrichst.«

»Willst du reinkommen?«

»Gern. Ich hatte mich darauf verlassen, dass du mich nicht rausschmeißen kannst, wenn ich Kaffee mitbringe.«

»Natürlich nicht. Ich habe dich ja nicht mal rausgeschmissen, als du mich wegen meiner Musik terrorisiert hast.«

»Lass uns nicht darüber reden. Waffenstillstand?«

Er trug einen Anzug – komplett mit Manschettenknöpfen. O mein Gott, meine Gedanken hatten sich in Luft aufgelöst! Mein Pulsschlag beschleunigte sich, und das Kribbeln erreichte meinen Intimbereich.

»Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«, fragte er mit einem frechen Lächeln.

»Hey, das hat nichts mit dir zu tun. Es ist noch ziemlich früh. Aber ich muss zugeben, ich fühle mich viel besser. Dass ich gestern eine Schicht weniger gearbeitet habe, hat wirklich geholfen.«

Er beobachtete mich genau, als wir uns an den Küchentisch setzten und unseren Kaffee tranken. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst kurz nach sieben Uhr war.

»Wieso hast du dir selbst eine Deadline von einem Jahr gesetzt?«, fragte er.

Ich fand es wunderbar, dass er sich an diesen Teil unseres Gesprächs erinnerte. Sehr aufmerksam.

»Ich will das nicht ewig aufschieben. Entweder verwirkliche ich meinen Traum, oder ich muss mir eine Alternative überlegen.«

Sein Blick wurde noch stechender. »Du setzt dich selbst ziemlich unter Druck. Was hat dich dazu gebracht, es jetzt endlich in Angriff zu nehmen?«

Ich räusperte mich. Eigentlich war das kein Thema für die frühen Morgenstunden, aber letztendlich entschied ich mich, ihm die Kurzversion zu liefern. »Letztes Jahr hatte ich kurz vor meinem dreiunddreißigsten Geburtstag einen Unfall. Ich bin auf einer Wanderung abgestürzt und habe mir eine große Wunde am Bauch zugezogen. Sechs Wochen lang musste ich das Bett hüten, um mich zu erholen. Dadurch hatte ich jede Menge Zeit zum Nachdenken.«

Er sagte nichts, lauschte mir jedoch so aufmerksam, dass sich sein Interesse nicht leugnen ließ.

»Mir ist wieder eingefallen, was für Träume ich früher hatte. Ich hatte mir immer gesagt, dass ich sie eines Tages verwirklichen würde. Aber der Unfall hat irgendwie einen Schalter in mir umgelegt. Ich wollte nicht mehr warten. Ich wollte endlich weg von zu Hause und eine eigene Bäckerei.«

»Und dann bist du einfach so nach Chicago gezogen und hast dir drei Jobs gesucht.«

»Zweieinhalb«, erklärte ich mit einem Augenzwinkern. »Aber ja. Ich habe meinen Job gekündigt, bevor ich hergezogen bin, und mir hier einen neuen gesucht. Oder eben zweieinhalb. Und jetzt bin ich total überlastet. Ich arbeite so viel, dass mir keine Zeit bleibt, so intensiv nach einem Laden zu suchen, wie ich gerne würde. Aber andererseits sammele ich auf diese Weise Eigenkapital an, sodass ich Rücklagen habe, wenn ich endlich etwas finde. Das zusätzliche Geld wird mir auch dabei helfen, die ersten Monate nach der Eröffnung der Bäckerei zu überbrücken.«

Ich nippte an meinem Kaffee. Eigentlich war ich keine Kaffeetrinkerin, doch den hier genoss ich sehr.

Mit Declan hier zu sitzen und ihm von meinen Träumen zu erzählen, war ein perfekter Start in den Tag. Sein aufrichtiges Interesse tat mir gut.

»Sag mal, wie ist es eigentlich beim Familienessen gelaufen?«, fragte ich.

Er lachte. »Ha! Wie viel Zeit hast du?«

Ich sah zur Uhr, dann sprang ich mit einer Grimasse auf und trug die Kaffeetasse zur Spüle. »Mist. Sexy Nachbar, deinetwegen werde ich noch zu spät zur Arbeit kommen. Andererseits bin ich diejenige, die dich reingebeten hat, also habe ich mir das selbst zuzuschreiben.«

Er schmunzelte.

»Was?«, fragte ich. »Lach mich nicht aus.«

»Das tue ich nicht. Du bist einfach nett, wenn du so mit dir selbst diskutierst.«

Ich blinzelte. »Nett. Oh. Okay.«

»Was?«

»Nett ist ein Wort, das Leute verwenden, wenn sie niemanden beleidigen wollen.«

»Stimmt.« Er stand ebenfalls auf und stellte seine Tasse in die Spüle. Unsere Arme berührten sich. Ich leckte mir die Lippen, um nicht aufzustöhnen.

»Ich finde dich verdammt sexy und toll, aber wenn wir jetzt darüber reden, wirst du definitiv viel zu spät zur Arbeit kommen.«

Ich sah in seine brennenden Augen, und mein Körper reagierte sofort. Wärme schoss zwischen meine Schenkel, und meine Nippel wurden ganz hart.

»Dann erzählst du es mir ein anderes Mal. Ich muss los.« Und das stimmte, besonders, weil ich noch eine Weile Fahrrad fahren musste.

»Ich werde dich hinbringen.«

»Was? Du weißt ja nicht mal, wo ich hinmuss.«

»Ist schon okay. Ich werde dich fahren.«

»Warum?«

»Weil ich der Grund bin, wieso du sonst zu spät kommst.«

»Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich selbst die Verantwortung dafür trage.«

»Ich bringe dich hin. Ende der Diskussion. Wieso widersprichst du mir?«

»Keine Ahnung. Du trägst einen Anzug, bist attraktiv und sexy, und ich halte es einfach für keine gute Idee, mit dir in ein enges Auto zu steigen.« O. Mein. Gott. Liz! Wieso musstest du die Karten so auf den Tisch legen? Nun findet er dich sicher lächerlich.

»Wieso? Zweifelst du an meiner Selbstbeherrschung?«, fragte er, klang dabei aber nicht im Mindesten beleidigt.

»Tatsächlich, ja«, zog ich ihn mit einem Augenzwinkern auf.

Er schenkte mir ein herausforderndes Lächeln. »Komm, lass uns gehen.«

Ich warf mir den Riemen meiner Handtasche über die Schulter, dann führte Declan mich mit einer Hand am Arm aus dem Haus. Angesichts seiner Berührung wurde mir ganz heiß. Ach du meine Güte. Ich hatte schon Ewigkeiten nicht mehr so auf einen Mann reagiert. Dexter mal außer Acht gelassen, hatte ich seit der Operation kein Date mehr gehabt. Mir hatte die Zeit gefehlt … und außerdem vertraute ich keinem Mann genug, um mich vor ihm auszuziehen.

Wir stiegen in seinen SUV. Der Sitz war unglaublich bequem, und ich fand den Wagen toll. Ich hatte kein Auto, weil ich mich nicht mit Versicherung, Benzin und allem anderen herumschlagen wollte … und weil ich mit meinem Fahrrad und den öffentlichen Verkehrsmitteln gut zurechtkam. Vermutlich würde ich einen Wagen brauchen, sobald ich die Bäckerei eröffnet hatte. Aber andererseits: Wenn ich keine Lieferungen anbieten wollte, vielleicht auch nicht.

»Ich muss kurz telefonieren. Stört dich das?«, fragte er.

»Überhaupt kein Problem.«

»Tipp einfach in der Zwischenzeit die Adresse ins Navi.« Er steckte sich einen Earbud ins Ohr und sagte: »Morgen. Lass uns über dieses Konto reden. Es geht um eine Viertelmilliarde Dollar, also sollten wir uns sicher sein.«

Ich blinzelte heftig, schockiert von der beiläufigen Verwendung des Wortes Milliarde. Bisher hatte Declan wie ein ganz normaler Kerl gewirkt – mal abgesehen von seiner Abneigung gegen Musik und Tanzen. Aber ich hatte es hier mit Declan Maxwell zu tun. Seine Familie war nicht nur reich, sondern er gehörte auch zu den renommiertesten Rechtsanwälten des Landes. Plötzlich wurde mir ein wenig mulmig. Er spielte in einer ganz anderen Liga als ich.

Sobald er aufgelegt hatte, konzentrierte Declan sich wieder ganz auf mich. Innerhalb von Sekunden konnte er zwischen knallhartem Anwalt und verführerischem Galan hin- und herwechseln. Dieser Mann hatte definitiv einige Fähigkeiten: köstliche, gefährliche, sexy Fähigkeiten.

»Wir sind in sechs Minuten da. Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht weit ist.« Richard’s Catering hatte Räume im Erdgeschoss eines roten Ziegelgebäudes auf der Kingsbury Street. In der Mittagspause machte ich oft einen Spaziergang am North Branch Canal.

»Schon, aber zu Fuß hättest du eine halbe Stunde gebraucht.«

»Aber ich wäre ja nicht gelaufen. Ich hatte vor, Fahrrad zu fahren.«

Dieser Blick … o mein Gott. Er war heiß genug, um mich vergessen zu lassen, wieso ich gleich aus dem Auto steigen musste, statt einfach auf seinen Schoß zu klettern. Nun, auf einem dunklen Parkplatz wäre das vielleicht möglich gewesen, weil uns da niemand gesehen hätte. Doch dann fiel mir meine Bäckerei ein und dass ich meine Jobs brauchte.

»Du wolltest mir vom Familienessen gestern Abend erzählen«, sagte ich, um mich abzulenken.

»Alle waren überrascht. Die ganze Familie war versammelt, aber trotzdem hat es Gran schwer getroffen. Meiner Meinung nach geht sie ein wenig zu hart mit sich selbst ins Gericht.«

»Was? Wieso?«

»Weil sie und mein Onkel sich über die Jahre entfremdet haben. Onkel Harvey hat sich eigentlich von allen entfremdet, sogar von seinem Bruder. Aber sie gibt sich selbst die Schuld. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihr Bestes getan hat. Aber ich kenne sie. Sie wird denken, was auch immer sie will – egal, was ich oder irgendjemand anders sagen mag. Und jetzt will sie nach der Geburt ihrer Enkelin nach London fliegen.«

»Du klingst, als würdest du das nicht gutheißen.«

»Das stimmt. Sie ist zweiundachtzig, und es ist ein verdammt langer Flug.«

»Und?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Du klingst wie sie.«

Ich lachte laut. »O mein Gott. Lass mich das klarstellen. Du hast deiner Großmutter mitgeteilt, dass sie zu alt ist, um in einen Flieger zu steigen?«

»Nicht direkt. Ich habe es angedeutet. Und sie hat es verstanden.«

»Du lebst also gern gefährlich?«

»Anscheinend schon.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Ach, dieser Mann!

Genau in diesem Moment erreichten wir Richard’s Catering. Declan fuhr in einen leeren Parkplatz ein Stück vom Gebäude entfernt, dann sprang er aus dem Wagen, noch bevor ich mich abschnallen konnte.

Moment mal. Hatte er vor, was ich dachte …?

Tatsächlich, er öffnete die Autotür für mich. Und da wurde mir klar, dass ich noch nie einem echten Gentleman begegnet war.

»Vielen Dank«, sagte ich, als ich aus dem Wagen glitt.

An solche Gesten könnte ich mich wirklich gewöhnen.

»Liz, wie wäre es, wenn wir heute Abend zusammen essen? Ich werde kochen.«

Ich verzog das Gesicht. »Ach, Declan. Das wäre wunderbar, aber ich habe die Abendschicht.«

Seine Augen wurden groß. »Jeden Abend?«

Ich nickte. »Ich habe kein Leben. Ich bin nach Chicago gezogen, wo ich niemanden kannte, also habe ich mich für alle Schichten eingetragen, die niemand sonst haben wollte. Ich konnte ja nicht vorhersehen, dass ich einen großen, attraktiven Mann kennenlernen würde, der mich zum Abendessen einladen und mir an die Wäsche will.«

»Das habe ich nicht gesagt«, sagte er heiser.

Ich schmunzelte. »Nein, aber deine Schlafzimmerstimme verrät alles.«

Er lachte laut. »Also, also. Wer hätte das gedacht?«

Ich hatte ihn zum Lachen gebracht, was ich wunderbar fand. Doch gleichzeitig verkrampfte sich mein Magen, weil ich mich der Realität stellen musste.

»Hör mal, Declan. Der Kuss war legendär. Ein Kuss, wie man ihn sonst nur aus Märchen kennt, in denen Prinzessinnen aus tiefem Schlaf geweckt werden müssen.«

Er hörte auf zu lachen, um mich intensiv zu mustern, während ich weitersprach.

»Aber ich arbeite viel. Und sobald die Bäckerei eröffnet ist, wird es wahrscheinlich nur noch schlimmer werden. Und du solltest eine Freundin haben, die du zum Essen ausführen kannst, um sie mit deiner Schlafzimmerstimme zu umgarnen.«

Unbewusst presste ich eine Hand auf meinen Bauch, genau über der Narbe.

»Liz, du glaubst, ich werde einfach aufgeben, weil du keine Zeit für ein Abendessen hast?«

»Oder überhaupt Zeit«, betonte ich.

»Das ist mir egal. Ich bin gut darin, Lösungen zu finden. Schlupflöcher.« Er strich mir sanft mit dem Handrücken über die Wange.

O mein Gott! Ich schmolz bei der Berührung förmlich dahin. Wieder breitete sich ein Kribbeln über meinen ganzen Körper aus, als er als Nächstes meinen Hals berührte.

»Declan«, flüsterte ich.

»Ich werde mir merken, was du über den Kuss gesagt hast.« Mit dem Daumen strich er sanft über meine Lippen, was dafür sorgte, dass ich noch mehr dahinschmolz. »Ich will nicht für eine andere Frau kochen. Nur für dich.«

Moment, was? Meine Hormone gerieten außer Kontrolle, und mein Höschen würde jeden Moment in Flammen aufgehen.

»Geh zur Arbeit, Liz. Ich werde einen Weg finden, wie wir Zeit miteinander verbringen können. Und dann werde ich meine Schlafzimmerstimme einsetzen. Weil du die einzige Frau bist, für die ich mich interessiere. Und das wirst du bald begreifen.«

***

Ich war bestens gelaunt, als ich zur Arbeit erschien.

Als zuletzt eingestellte Beschäftigte von Richard’s Catering war ich das Mädchen für alles, auch wenn ich überwiegend Vorbereitungen fürs Kochen traf – also Gemüse schnitt. Ich buk nicht so viel, wie ich gehofft hatte, aber das war okay. Das würde ich ständig tun, sobald ich meine eigene Bäckerei eröffnet hatte, auch wenn ich Backen so sehr liebte, dass ich es eigentlich gern die ganze Zeit tat.

Mein Handy brummte, während ich in der Umkleide in meine Kochkleidung schlüpfte. Meine Schwester hatte mir ein Bild von Amy, meiner kleinen Nichte, geschickt. Mir wurde warm ums Herz.

Wir beide hatten immer davon geträumt, ungefähr gleichzeitig Kinder zu bekommen. Angesichts der Tatsache, dass der Altersunterschied zwischen uns nur ein Jahr betrug, schien das durchaus möglich. Doch das Leben hatte andere Pläne für uns in petto. Ratet mal, wer davon profitierte? Meine süße Nichte, die all meine Liebe bekam. Jedes Quäntchen.

Ich hatte noch fünf Minuten Zeit, bevor meine Schicht anfing, also antwortete ich schnell. Meine Kollegen waren noch kurz rauchen gegangen, und ich war allein.

Liz: Ich habe ein Update zu dem heißen Vermieter. Wir haben uns geküsst.
Rose: O mein Gott. Wann? Wieso hast du mir nicht sofort davon erzählt?!
Liz: Gestern. Und es war sogar noch heißer, als ich mir das vorgestellt hatte.


Ich legte das Handy zur Seite und band mir die Haare hoch, damit ich meine Kochmütze drüberziehen konnte. Mein Handy piepte wieder.

Rose: Also HAST du dir vorgestellt, ihn zu küssen. Du hast mich an der Nase herumgeführt.

Sobald meine Haare verstaut waren, griff ich erneut nach meinem Handy.

Liz: Nur ein bisschen. Und jetzt muss ich arbeiten, sorry.

Rose antwortete sofort.

Rose: Nein, du kannst mich nicht so hängen lassen.

Ich schmunzelte.

Liz: Wir reden heute Nachmittag. Versprochen.

Ich schob das Handy in die hintere Hosentasche und schlenderte in die Küche, wo ich anfing, Karotten, Zwiebeln und Paprika zu schneiden. Lola, Martha, Suzie und Jeff, die ebenfalls Teil des Teams waren, kamen ein paar Minuten später. Ein Teil von mir würde diesen Job vermissen, wenn ich meine eigene Bäckerei hatte … aber bloß ein wenig. Er war einfach und sehr produktiv. Und zusätzlich konnte ich immer von meiner Bäckerei träumen, während ich arbeitete. Klassische Win-win-Situation, oder? Ich sah alles genau vor meinem inneren Auge – ich hatte den Laden im Kopf bereits vollständig eingerichtet. Ich wusste, wie ich alles organisieren würde, welche Dekorationen ich für mein Backwerk verwenden und wie ich Kunden begrüßen wollte. Ich wollte ihnen das Gefühl geben, dass sie soeben den Himmel betreten hatten. Backen hatte mich stets glücklich gemacht, und ich wollte dieses Glück mit anderen teilen.

In der Mittagspause wollte ich mir die Beine vertreten, also wanderte ich gemütlich am North Branch Canal entlang. In der Ferne konnte ich die Hochhäuser vor dem grauen Himmel glitzern sehen. Im Herzen war ich immer noch ein Kleinstadtmädchen, aber ich konnte nicht leugnen, dass diese riesigen Gebäude faszinierend waren.

Während ich mein Sandwich aß, checkte ich noch mal mein Handy. Ich hatte eine neue Nachricht. Ich war mir sicher, dass sie von Rose stammen musste, aber zu meiner Überraschung hatte Declan mir geschrieben. Er hatte mir ein Bild von einem halb geöffneten Paket geschickt, mit einer Nachricht dazu.

Declan: Ich hatte es schon fast geöffnet, ehe mir klar wurde, dass es an dich adressiert ist. Soll ich es einfach vor deine Tür legen?

Ich antwortete schnell.

Liz: Ja, mach das. Das sind übrigens die Kopfhörer. Kabellose, damit ich beim Tanzen Musik hören kann. Du hast mir offiziell den Spaß verdorben.

Statt zu antworten, rief er mich an. Ich hob sofort ab.

»Ich weiß, wie du wieder Spaß haben kannst«, sagte er mit dieser köstlich rauen Stimme.

Und wieder glitt dieses Kribbeln über meine Haut.

»Und du versuchst immer noch nicht, mich zu verführen?«, fragte ich, nur zur Sicherheit. Nicht, dass ich wusste, was ich getan hätte, wenn er verkündet hätte, dass genau das seine Absicht war.

»Das ist also das Erste, woran du denkst, hm? Interessant.«

Ich räusperte mich, dann lachte ich verlegen und sah mich nervös um. Es waren noch ein paar andere Fußgänger unterwegs, aber niemand war nah genug, um mich zu belauschen.

»Du hast noch nicht geantwortet«, betonte ich.

»Liz, das war nicht das Einzige, was ich gemeint habe.«

Und jetzt gesellte sich Hitze zu diesem Kribbeln.

»Ha!« Um das Thema zu wechseln, schob ich hinterher: »Also sind meine Kopfhörer angekommen.«

»Heute Abend werde ich nicht zu Hause sein, also kannst du so laut Musik hören, wie du willst.«

»Hmmm … aber es hat Spaß gemacht, darauf zu warten, dass du an meine Tür hämmerst.«

Er lachte laut, und das Geräusch zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht.

»Wo gehst du hin?«, fragte ich.

»Ich schaue mir mit Luke ein Grundstück mit Haus an, das er gekauft hat und jetzt vermieten will. Es liegt ungefähr zwei Stunden außerhalb von Chicago.«

»Bist du auch Immobilienberater?«

»Nein, aber er will jemanden, dem er vertraut, die juristischen Aspekte checken lassen. Die Fahrtzeit ist nervig, aber daran lässt sich nichts ändern. Und für meine Familie habe ich immer Zeit.«

Ich strahlte. Das war einer der Punkte, die ich an ihm mochte – wie er zu seiner Familie stand.

»Es ist toll zu sehen, wie bedingungslos ihr euch vertraut. Ich meine, meine Schwester und ich stehen uns auch nahe, aber bei so vielen Geschwistern hatte ich vermutet, dass es schwieriger wäre.«

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast. Nur eine, ja?«

»Ja. Rose. Vor zwei Monaten ist sie Mutter geworden, und jetzt stehen wir uns sogar noch näher als zuvor. Hat jemand von deinen Geschwistern auch schon Kinder?«

Plötzlich wollte ich alles über ihn wissen. Ich konnte nicht glauben, dass wir uns vor ein paar Tagen noch verabscheut hatten. Ich setzte mich auf eine Bank und zog die Knie an die Brust, weil der kalte Wind mir die Wärme vom Körper riss. Seit meinem Aufbruch hatte sich der Himmel noch mal verdunkelt.

»Tate.«

»Das ist derjenige mit der Winzerfirma, oder?«

»Genau. Paisley ist zehn, und ich glaube, langsam wird ihr bewusst, wie viel Macht sie über uns besitzt.«

Ooooh, wie liebenswert. Und ich hätte wirklich nie geglaubt, dass ich meinen grüblerischen Nachbarn mit der ständigen schlechten Laune mal liebenswert nennen würde. Ach ja, wie schnell sich die Dinge ändern konnten!

Ich sah auf meinem Handy nach, wie spät es war, und fluchte.

»Verdammt. Meine Pause ist in fünf Minuten vorbei.« Ich sprang von der Bank auf und trat mit schnellen Schritten den Rückweg an, das Handy immer noch am Ohr.

»Übrigens ist Luke Architekt. Er hat Ahnung vom Immobilienmarkt, und ich bin mir sicher, er kennt auch eine Menge Makler. Soll ich ihn fragen, ob er dir jemanden empfehlen kann? Du hattest erwähnt, dass dein aktueller Makler bisher nichts Sinnvolles geschickt hat.«

Wow, das war sehr aufmerksam! Ich konnte nicht glauben, dass er das angeboten hatte. Ich hielt an, dann setzte ich mich wieder auf eine Bank. Langsam wurde es ziemlich windig.

»Declan, das ist echt nett von dir, aber mein Makler wurde mir wärmstens empfohlen. Er heißt Andreas Reading. Aber vielleicht könntest du Luke fragen, ob sein Ruf wirklich so gut ist. Falls nicht, können wir weitersehen.«

»Werde ich machen. Und eine Sache noch.« Seine Stimmlage veränderte sich erneut. Als er von Luke gesprochen hatte, hatte er ganz sachlich geklungen, doch jetzt wurde seine Stimme tiefer und rauer. Das sollte mir nicht gefallen, tat es aber.

»O nein. Nein, nein, nein.«

»Warum nicht?«

»Weil deine Sachen mich für gewöhnlich aus dem Gleichgewicht bringen und ich gleich wieder in die Arbeit muss.«

»Ich verstehe.«

Ich wartete darauf, dass er trotzdem weitersprach, aber zu meiner Überraschung tat er das nicht.

»Du willst mich tatsächlich im Dunkeln lassen, hm?«

»Ich beherzige deine Wünsche, Liz«, meinte er fast spöttisch.

Mein Magen machte einen Sprung. Und wieso klang es so sündhaft, wie er meinen Namen aussprach? Mein Hirn verflüssigte sich.

»Ich nehme es zurück.«

»Du wirst es sehen, wenn du nach Hause kommst. Schließlich will ich dich auf keinen Fall aus dem Gleichgewicht bringen und damit einen weiteren Arbeitsunfall provozieren. Heute bin ich nicht da, um dir einen Verband anzulegen.«

Bei dem Gedanken, dass er sich um mich kümmerte, wurde mir ganz warm.

»Ich muss jetzt wirklich los. Fahr vorsichtig.«

»Werde ich machen.«

Ratet mal, wer den Rest der Schicht nur an eine Sache denken konnte? Genau, ich. Ich schenkte den Aufgaben, die ich zu erledigen hatte, bloß meine halbe Aufmerksamkeit, aber ich war sehr vorsichtig, als ich die Warmhalteplatten für die heutige Party aufbaute. Es war eine Art Snackbar für einen CEO, der die Firma verließ.

Ich war immer glücklich, wenn Richard’s Catering mich brauchte, weil die Events überall in der Stadt stattfanden – was es mir ermöglichte, Chicago besser kennenzulernen.

Heute waren wir in der LaSalle Street. Wir bewirteten bereits zum zweiten Mal eine Party in diesem Bürogebäude, also wusste ich schon Bescheid. Das gab mir mehr Zeit, um darüber nachzudenken, was mich zu Hause wohl erwarten mochte.

Um Punkt drei Uhr war ich bereit, all die leeren Behälter wieder in Richards Truck zu laden. Es regnete heftig, aber nicht mal das konnte meine Laune trüben.

Da ich oft Fahrrad fuhr, kannte ich mich mit dem öffentlichen Nahverkehr in Chicago noch nicht besonders gut aus.

Und von der Bushaltestelle bis zum Haus musste ich ein ganzes Stück gehen, doch das störte mich nicht.

Der Regen wurde noch heftiger, als ich aus dem Bus stieg. Beinahe wäre ich gegen die alte Dame vor mir gelaufen, weil sie in der Tür stehen blieb, um ihren Regenschirm zu öffnen. Ich hatte keinen dabei, also rannte ich los. Ich trug eine Jacke, die angeblich wasserdicht war, aber trotzdem war ich innerhalb von wenigen Minuten bis auf die Haut durchnässt. Ich wurde nicht langsamer, bis ich in meine Straße einbog. Mein rechter Fuß war kalt und fast gefühllos. Als ich den Blick kurz senkte, stellte ich fest, dass ich wohl in eine Pfütze getreten sein musste.

»Ach, komm schon.« So ein Scheißtag!

Ich eilte zum Tor, öffnete es schnell und joggte zum Gästehaus. Ich konnte es kaum erwarten, meine nassen Klamotten auszuziehen.

Direkt auf meiner Türschwelle standen zwei Kartons, die mit einer Plastikplane abgedeckt waren. Verdammt, der Mann war echt gründlich!

Und sofort breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus. Ich vergaß meine durchnässte Kleidung, trug die Kartons ins Haus und stellte sie auf die Arbeitsfläche in der Küche. Ich schüttelte die nasse Jacke ab, nur um festzustellen, dass auch meine Bluse feucht war. Sie klebte an meinem Körper, sodass mir noch kälter wurde, aber ich wollte auf jeden Fall als Erstes die Kartons öffnen.

In dem, der bereits halb aufgerissen war, waren meine Kopfhörer.

Meine Finger zitterten, als ich den zweiten Karton öffnete. Es war eine Schachtel mit Schweizer Schokoladentrüffeln. Meine Lieblingssorte – aber wie hatte er das herausgefunden? Helen war die Einzige, die das wusste, weil sie diejenige war, die mir diese Köstlichkeiten erst präsentiert hatte.

Ich schoss ein Foto und schickte es an Rose.

Liz: Declan hat das für mich besorgt.

Zu meiner Überraschung rief meine Schwester sofort an.

»Ach du Schande!«, rief sie.

»Nicht wahr?«

»War da noch mehr als ein Kuss? Heute hast du mich echt hängen lassen. Glaub nicht, dass ich das vergessen werde.«

»Nein. Okay, heute Morgen stand er mit Kaffee vor meiner Tür.«

»Liz, das ist nicht nichts.«

Schmunzelnd lehnte ich mich gegen die Arbeitsfläche. »Er hat gesagt, er würde einen Weg finden, mit mir auszugehen, obwohl ich ständig arbeite.«

»Er klingt toll. Aufmerksam.«

Ich kaute auf der Unterlippe. »Tut er wirklich. Es ist bloß … ich bin echt nicht in der richtigen geistigen Verfassung, um mich auf jemanden einzulassen. Außerdem ist er mein Vermieter. Das könnte hässlich werden, und ich liebe dieses Häuschen. Ich will nicht ausziehen müssen, nur weil zwischen uns etwas schiefläuft.«

»Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass das der wahre Grund für deine Zurückhaltung ist«, antwortete meine Schwester. »Bist du seit deiner Operation mit irgendwem ausgegangen?«

Ich spielte nervös an meiner nassen Bluse herum, bevor ich antwortete. »Das wüsstest du.«

Bisher hatte ich keinerlei Drang dazu verspürt, aber ich konnte mir auch eingestehen, dass die Narbe dabei eine gewisse Rolle spielte. Ich hatte keine Ahnung, ob Dexters Reaktion mich tiefer getroffen hatte, als ich es mir eingestehen wollte … oder einfach deswegen, weil sie so offensichtlich war. Die Wunde war gut verheilt, aber die Narbe leuchtete trotzdem in einer Mischung aus Rot und Weiß und zog sich als gezackte Linie bis zu meinem Bauchnabel.

»Das dachte ich mir. Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde dich unterstützen.«

Ich lächelte. Ich liebte meine Schwester.

»Ich will doch nur das Beste für dich.«

»Gut, dann lass mich nun unter die Dusche gehen. Ich bin gerade in einen Wolkenbruch geraten.«

»Jawohl, Ma’am.«

Sobald ich aufgelegt hatte, kam mir eine Idee. Ich hielt die Pralinenschachtel an meine Schulter, schoss ein Selfie und schickte es Declan.

Liz: Ich habe dein Geschenk gefunden. Vielen Dank!

Eine Sekunde später antwortete er.

Declan: Irgendwann wirst du noch mein Untergang sein.

Erstaunt starrte ich auf mein Handy. Was meinte er damit? Ich scrollte zurück, sah mir das Bild genauer an und keuchte.

Meine Bluse war durchnässt und durchsichtig, und ich hatte nach meiner Schicht den BH ausgezogen. Meine Brüste waren deutlich zu sehen.

Super gemacht, Liz. Genau so benimmt sich eine Frau, die nicht mit ihrem Vermieter ins Bett gehen will.
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Declan

»Danke, dass ihr mitgekommen seid«, meinte Luke zu Sam und mir, als wir unser Ziel erreicht hatten. Wir hatten Lukes Auto genommen. Vor Kurzem hatte Travis einen Hubschrauber gekauft, aber er benutzte ihn heute tatsächlich einmal, also hatte er ihn uns nicht leihen können. Das Grundstück lag gute zwei Stunden von Chicago entfernt. Luke hatte es vor ein paar Jahren gekauft, und ich erinnerte mich, wie überrascht ich damals gewesen war. Sonst kam er so gut wie nie aus der Stadt heraus. Bisher hatte er nichts mit der Immobilie angestellt, aber jetzt plante er, sie an ein Paar zu vermieten, das aus dem Gelände eine Gemüsefarm machen wollte. Er hatte mich gebeten, mich mit ihm zusammen mit den beiden zu treffen und den Mietvertrag zu überprüfen. Und Sam hatte beschlossen, uns zu begleiten, da er ja noch ein paar Tage in der Stadt war.

»Wieso hast du das Grundstück überhaupt gekauft? Und wieso vermietest du es jetzt?«, fragte Sam.

Luke zuckte mit den Achseln, doch seine Körpersprache verriet mir, dass es dafür einen guten Grund gab. In geschäftlichen Dingen verließ er sich nie nur auf sein Bauchgefühl.

»Ich will hören, wie ihr das Paar findet. Ob sie euch vertrauenswürdig erscheinen und so weiter und so fort. Meine Anwälte haben den Vertrag bereits geprüft, aber auch dazu wollte ich Declans Meinung hören.«

»Klar«, antwortete ich. Sam nickte.

»Es war ziemlich kurzfristig, ich weiß, also noch mal danke, dass ihr mitgekommen seid.«

Für mich war das völlig in Ordnung. »Ich habe heute keinen Gerichtstermin, und alles andere lässt sich mühelos verschieben.« Normalerweise beschäftigte ich mich nicht mit Mietverträgen, doch ich war in unserer Familie der Ansprechpartner für alles Mögliche. Wenn sie jemanden brauchten, dem sie vertrauen konnten, stand ich immer bereit. Wieso sollten sie sich mit Fremden herumschlagen, wenn auch ich mich darum kümmern konnte?

Sobald wir ausgestiegen waren, musste ich gegen den Drang kämpfen, noch mal auf mein Handy zu schauen. Ich hatte das Bild, das Liz mir geschickt hat, alle halbe Stunde angeschaut und jedes Mal gelacht. Meine Brüder hielten mich bereits für irre. Aber jetzt musste ich mich aufs Geschäftliche konzentrieren.

»Das ist ein hübsches Anwesen«, sagte Sam. Es waren mindestens zehn Morgen Land, umgeben von hohen Bäumen. Dahinter erstreckte sich Wald weit in die Ferne.

»Wir müssen unsere Strategie besprechen. Declan, du spielst den Bad Cop«, sagte Luke, als wir losgingen.

»Wovon redest du?« Wenn es ums Geschäft ging, kämpfte Luke immer mit harten Bandagen – ganz anders als im Kreise der Familie. »Das ist doch dein Part.«

Er tätschelte mir die Schulter. »Aber du bist ein toller Beobachter und bemerkst vielleicht etwas, was mir entgeht.«

»Was ist mit mir? Bin ich nur der Sidekick, der euch unterhalten soll?«, fragte Sam.

»Nein, deine Meinung will ich auch hören. Du kannst toll mit Leuten umgehen«, gab Luke sofort zurück.

»Das stimmt allerdings.«

Auf dem Gelände stand ein kleines Haus, doch soweit ich sehen konnte, musste man es wahrscheinlich abreißen. Es war wirklich alt.

Davor stand eine Frau. Sie winkte uns zu.

»Verdammt, sie ist heiß«, sagte Sam.

Ich riss den Kopf zu Sam herum. »Und verheiratet. Wie Luke dir vor fünf Minuten mitgeteilt hat.«

Sam räusperte sich. »Tschuldigung. Das hatte ich doch glatt vergessen.« Er hob abwehrend die Hände, als ich ihn weiterhin böse anstarrte. »Schau nicht so. Ich werde nicht mit einer verheirateten Frau flirten.«

»Declan, entspann dich«, sagte Luke kopfschüttelnd. »Ich vergesse immer, wie verbissen du sein kannst.«

Ich antwortete nicht mehr, weil wir inzwischen die Frau erreicht hatten. Ein paar Sekunden später bog ihr Ehemann um die Hausecke.

»Hey, ich habe mich bloß kurz umgeschaut«, sagte er. »Ich bin Colin.«

»Und ich bin Nikki«, fügte die Frau hinzu.

»Willkommen«, antwortete Luke. »Das sind meine Brüder. Declan ist Anwalt und wird sich den Vertrag ansehen. Und das ist Sam. Lassen Sie uns reingehen.«

Luke führte uns kurz durchs Haus. Es gab nur fünf Räume, alle mit uralten Möbeln, aber insgesamt sah es von innen besser aus, als ich von außen erwartet hätte. Sobald die Tour beendet war, versammelten wir uns um den Holztisch in dem Raum, der wohl einmal das Wohnzimmer gewesen war.

Als wir uns setzten, zog Colin ein Bündel Papiere aus dem Rucksack.

»Ich habe den Vertrag ausgedruckt«, sagte er und reichte ihn an mich weiter.

Während ich den Vertrag durchsah, fragte Luke die beiden, warum sie eine Farm führen wollten und ob sie vorhatten, das Gebäude umzubauen.

»Nein, überhaupt nicht«, sagte Colin. »Für uns passt es, wie es ist. Allerdings werden wir neue Möbel kaufen, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

»Natürlich. Das Zeug hier drinnen können Sie gern wegwerfen«, gab Luke zurück.

Sam schwieg. Gran hatte immer erklärt, er wäre sehr gut darin, einen Raum zu lesen. Ich hatte nie ganz verstanden, was sie damit meinte … bis ich Anwalt geworden war. Mein Bruder wäre ein toller Geschäftsmann oder Anwalt geworden, aber er war auch ein herausragender Arzt, und ich respektierte seine Berufswahl.

Eine Stunde später verließen wir das Haus wieder.

»Das ist gut gelaufen«, meinte ich.

»Wie man’s nimmt. Wenn deine Absicht war, sie zu verschrecken, dann hattest du großen Erfolg.« Lukes Tonfall störte mich.

Ich runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, ich soll den Bad Cop spielen. Das habe ich getan.«

»Stimmt. Ich hatte einfach vergessen, wie gründlich du in allem vorgehst. Also, was sagst du zum Vertrag?«

»Er ist in Ordnung. Und die beiden wirkten sehr bodenständig.«

»Finde ich auch«, sagte Sam, als wir wieder in Lukes Wagen stiegen.

»Weißt du, Declan, irgendwann will ich mal sehen, wie du dich einem ebenbürtigen Gegner stellen musst. Kommt, ich spendiere euch ein Bier. Auf dem Weg hierher war eine Bar. Ich glaube, die Einzige in dem Städtchen.«

Erst jetzt fiel mir auf, wie klein dieser Ort wirklich war. Ich hatte echt keine Ahnung, was mein Bruder mit dem Grundstück hier anfangen wollte. Es gab gerade mal fünftausend Einwohner.

Nach der nächsten Kurve kam die örtliche Bar in Sicht. Der Parkplatz war ziemlich voll, aber wir ergatterten einen Platz ganz hinten.

Ich rückte meine Manschettenknöpfe zurecht, als ich aus dem Auto stieg, und beschloss dann, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, das Thema Malcolm anzusprechen.

»Wo wir gerade von Gegnern reden, ich habe beunruhigende Nachrichten über Malcolm erhalten.«

»Was meinst du?«, fragte Luke, und Sam musterte mich stirnrunzelnd.

»Ich habe herausgefunden, dass Malcolm sich einen schmierigen Winkeladvokaten gesucht hat.«

Luke starrte mich an. »Du glaubst, er will uns wegen der Nummer verklagen, die wir mit der Halsey Group abgezogen haben?«

»Die ich abgezogen habe«, betonte ich.

»Versuch nicht, den ganzen Ruhm allein einzuheimsen«, sagte Luke, allerdings ohne Humor in der Stimme.

»Moment. Was?«, fragte Sam. »Was für eine Nummer? Sie haben ihn gefeuert, oder?«

Ich räusperte mich. »Ja. Ich habe ein langes Gespräch mit ihnen geführt, in dem ich sie von der Notwendigkeit dieses Schrittes überzeugt habe.«

»Du meinst, du hast sie unter Druck gesetzt?«

»Natürlich nicht. Ich habe sie überzeugt.«

»Hat jemand deine Persönlichkeit ausgewechselt, während ich weg war?«, fragte Sam verwirrt. »Bist du nicht derjenige, der uns als Kinder ständig gepredigt hat, dass wir edel und gut handeln sollen?«

»Der Kerl hat Reese verletzt«, stieß ich hervor. »Und hat dafür gesorgt, dass Tyler nicht mehr spielen konnte. Er hat verdient, was er bekommen hat.«

»Du hast eine rachsüchtige Seite. Ich bin so stolz auf dich«, meinte Sam. »Wieso hat er überhaupt noch für die Halsey Group gearbeitet? Er und Reese wollten doch zusammen diese Wellness-Oase eröffnen, oder?«

»Schon, aber er hat als Angestellter der Halsey Group gehandelt. Sie sollten auch in die Firma investieren. Reese hat darauf bestanden, dass die Anteile fifty-fifty verteilt werden. Er hatte kein Eigenkapital, also hat er sich die Unterstützung von der Halsey Group geholt. Streng genommen, wäre Reese eine Geschäftsbeziehung mit ihnen eingegangen«, erklärte ich, als wir die Bar betraten.

»Lasst uns eine Tischnische nehmen. An der Bar ist kein Platz mehr«, meinte Luke.

»Rappelvoll hier.« Anscheinend hatten sich die gesamten fünftausend Einwohner der Stadt hier versammelt.

Wir ergatterten einen Tisch am Fenster. Sofort tauchte ein Kellner auf, und wir bestellten zwei Bier, eine Cola für Luke – weil er fahren musste – und Spareribs für jeden von uns. Kurz darauf brachte er uns unsere Getränke und eine Karaffe Wasser.

»Also noch mal zum Mitschreiben: Du glaubst, er hat es auf dich abgesehen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich lasse ihn beobachten.«

»Wenn du so was sagst, klingst du wie ein Mafiaboss. Was meinst du damit, dass du ihn beobachten lässt? Moment, will ich das überhaupt wissen?«

»Beruhige dich, Luke. Meine Assistentin kennt jemanden, der jemanden in der Kanzlei des neuen Anwalts kennt. Ich halte die Ohren offen, mehr nicht.«

»Oh, also lässt du andere die Drecksarbeit für dich erledigen. Clever«, meinte Sam.

»Was auch immer hilft.«

Luke kniff die Augen zusammen. »Ein Teil von mir ist sich nicht sicher, ob wir die Sache mit der Halsey Group nicht besser gelassen hätten, aber mich plagen einfach keine Gewissensbisse. Dieser Mistkerl hatte es verdient.«

Ich prostete meinem Bruder zu. »Du bist eben durch und durch ein Maxwell.« Auch ich bereute nichts, selbst wenn wir deswegen vielleicht noch Ärger bekommen würden. Luke war derjenige, der für mich den Kontakt zu den Verantwortlichen der Halsey Group hergestellt hatte. Vor zwei Jahren hatte er mit ihnen an einem Projekt gearbeitet, was unsere Chancen verbessert hatte, zu erreichen, was wir wollten.

»Weiß Reese davon?«, fragte Sam.

»Wovon?«, fragte ich.

»Oh, du willst wieder dieses Spielchen spielen?«

»Es ist kein Spiel, aber eigentlich gibt es ja auch nichts zu erzählen.«

»Wieso hast du dann Luke und mich informiert?«

»Weil ich mit jemandem darüber reden wollte. Und weil Luke mein Komplize war.«

»Okay, das ergibt Sinn«, meinte Luke.

Der Kellner brachte unsere Spareribs. Ich war tatsächlich beeindruckt, dass wir unser Essen so schnell bekamen, obwohl so viele Gäste in der Bar waren.

»Wofür hat man Familie, wenn nicht für so was?«, fragte Luke. »Um zusammen durch dick und dünn zu gehen und sich gegenseitig Ratschläge zu geben.«

»Und natürlich, um Rache an fiesen Ex-Verlobten zu üben«, fügte Sam hinzu. Normalerweise war er recht fröhlich, aber jedes Mal, wenn jemand Malcolm erwähnte, bekam er schlechte Laune.

Wir wandten uns unserem Essen zu, das erstaunlich gut war. Eigentlich hatte ich nicht viel von dem Laden erwartet.

»Luke, ich habe dir das tatsächlich nicht nur erzählt, weil ich einfach mit jemandem darüber reden wollte«, sagte ich, nachdem ich mir ein paar Minuten lang meine Rippchen schmecken lassen hatte. »Ich wollte dich auch bitten, auf dich aufzupassen. Malcolm weiß von deinen Verbindungen zur Halsey Group.«

»Verstanden. Passt du auch auf dich auf?«

»Immer. So bin ich nun einmal.«

»Ich weiß«, meinte er, »aber in Bezug auf die Familie gilt das für gewöhnlich nicht. Wir sind deine Achillesferse.«

»Was willst du damit sagen?«

»Wir wussten, dass wir ein Risiko eingehen.«

»Es war meine Idee, und ich wollte sie durchziehen.«

»Ich weiß. Aber du hast mehr zu verlieren. Zumindest mehr als ich.«

»Ich habe kein Gesetz gebrochen. Deswegen bin ich ja so ein guter Anwalt.«

Luke schnaubte. »Ich muss mich korrigieren: Nicht die Familie wird dein Untergang sein, sondern dein überbordendes Selbstbewusstsein.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich habe es dir nicht erzählt, damit du mich nervst.«

»Schön.«

Sam sah kopfschüttelnd von einem zum anderen. »Willst du noch ein Bier, Declan?«

»Klar, warum nicht?«

Luke winkte den Kellner heran, der sofort kam.

»Danke für die gute Bedienung«, sagte ich. »Toller Service, besonders, wenn man sich anschaut, wie voll es hier ist. Gibt es einen Anlass dafür?«

»Ja, der Bürgermeister hat Geburtstag. Was kann ich Ihnen noch bringen?«

»Noch eine Runde Bier für die beiden und eine Cola für mich«, sagte Luke.

»Also, wirst du uns noch verraten, warum du dieses Land überhaupt gekauft hast?«, fragte Sam, sobald der Kellner in Richtung Bar verschwunden war. »Das Gelände ist nicht groß genug für ein Hotel, deswegen war das mein erster Gedanke.«

»Ich habe es für mich selbst gekauft. Dachte, es wäre ein schöner Ort, um ein Haus zu bauen – ihr wisst schon, um Kinder großzuziehen, wenn es mal so weit ist.«

Ich konnte ihn bloß überrascht anstarren.

Sam blinzelte mehrmals, wandte sich an mich und öffnete den Mund, nur um ihn wieder zuzuklappen und den Blick erneut auf Luke zu richten. »Was ist denn bloß los? Ich bin ein paar Jahre weg, und plötzlich verändern alle in der Familie ihre Persönlichkeit?«

»Er hat das Land gekauft, bevor du in die Welt hinausgezogen bist«, betonte ich, auch wenn ich genauso schockiert war wie Sam. Luke war wie Travis, Sam und ich: Meistens hatte er nur zwanglose Verabredungen.

Wenn ich nun so darüber nachdachte, war er in einer Beziehung gewesen, als er das Land gekauft hatte. Hatte er sich damals mehr erwartet, als er sich hatte anmerken lassen?

»Wieso vermietest du es dann jetzt?«, fragte Sam.

»Ich wohne gern in der Stadt. Keine Ahnung, wie ich auf die Idee gekommen bin, ich könnte hier draußen leben. Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«

Sam tätschelte ihm den Arm. »Damit hast du deutlich verraten, dass mehr hinter der Sache steckt, aber vorerst lasse ich dich vom Haken. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich die wahre Geschichte gerade hören will. Ich hatte heute schon genug Überraschungen.«

»Betrachte das Thema als gewechselt«, sagte ich. »Luke, ich möchte dich etwas fragen. Kennst du einen Makler namens Andreas Reading?«

»Verdammt guter Mann. Kunden von mir haben mit ihm gearbeitet. Warum?«

»Er ist derjenige, der Liz dabei hilft, Räumlichkeiten für ihre Bäckerei zu suchen, aber bisher hat sie nichts Passendes gefunden.«

»Wie nahe bist du Liz inzwischen gekommen?«, fragte Sam.

»Sehr nahe. Es hat sich herausgestellt, dass er total auf sie steht«, verkündete Luke unserem Bruder. »Aber zurück zur Bäckerei. Es ist nicht einfach, etwas zu finden, was genau passt. Aber wenn es irgendwer schafft, dann dieser Kerl.«

»Danke für die Einschätzung. Ich wollte bloß sichergehen, dass sie sich in guten Händen befindet.«

»Mann«, rief Sam, »ihr müsst mich wirklich wieder in die WhatsApp-Gruppe aufnehmen! Sonst verpasse ich ja alles.«

»Du bist derjenige, der sie verlassen hat«, meinte ich. Er hatte behauptet, es würde seine Konzentration stören, wenn wir ständig schrieben. Und das stimmte wahrscheinlich auch.

Luke lehnte sich auf der Bank zurück und streckte die Arme über der Lehne aus.

»Sie ist dir wichtig, oder?« Er grinste fies.

Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ich wollte mich vergewissern, dass sie den richtigen Makler hat, das ist alles, Klugscheißer.«

»Du weichst meiner Frage aus, also stimmt es. Das ist schön. Sie tut dir gut. Langsam klangst du schon wie eine hängen gebliebene Schallplatte, wie du jedes Mal Scheidungsstatistiken aufgezählt hast, wenn jemand von Ehe gesprochen hat.«

»Die Zahlen lügen nicht«, hielt ich dagegen.

»Schon, aber du warst kurz davor, zum Zyniker zu werden. Verdammt. Travis hatte recht.«

»Womit?«

»Als wir dir beim Einzug geholfen haben, hast du wirklich dein Revier markiert.« Er wandte sich an Sam und fügte hinzu: »Er hat uns gewarnt, nicht mit ihr zu flirten.«

Sam grinste. »Stell dir die Schlagzeilen vor: ›Declan Maxwell von frecher Nachbarin in die Knie gezwungen! Sie nötigte ihn, mitten in der Nacht Musik zu hören.‹«

Sofort sah ich Liz in ihrer engen Trainingskleidung vor mir, mit Schweißtropfen, die auf Schläfen und Hals glitzerten. Verdammt, sie war einfach atemberaubend!

»Welche Schlagzeilen?«, fragte ich verwirrt.

Sam deutete auf sich. »Die in meinem Kopf.«

Ich konnte einfach nicht anders: Ich lachte lauthals los.

»Verdammt, ich habe es wirklich vermisst, mit euch abzuhängen«, sagte Sam.

»Dann komm uns öfter besuchen. Oder wie wäre es damit: Komm zurück nach Chicago. Du kannst auch hier als Arzt arbeiten, weißt du?«

»Oh, das werde ich. Aber im Moment gefällt es mir noch, für Ärzte ohne Grenzen unterwegs zu sein. Ich mag die Arbeit. Allerdings macht mir die Distanz doch zu schaffen. Ich dachte, ich würde mich nach einer Weile daran gewöhnen, aber ich finde es immer noch seltsam. Kimberly sagt, ihr ginge es ähnlich.«

»Das hat sie mir gar nicht erzählt«, meinte Luke.

Sam grinste. »Vorsicht, sonst stehle ich dir noch den Posten als Lieblingscousin. Kimberly und ich haben uns in letzter Zeit oft unterhalten und unsere Erfahrungen als Nestflüchter verglichen.«

Ich lachte, weil Luke tatsächlich vor den Kopf gestoßen wirkte. Er liebte seine Rolle als Reese’ und Kimberlys Beschützer und Vertrauter.

Während wir unsere Getränke leerten, fing eine Frau im hinteren Teil des Restaurants an zu singen und begleitete sich dazu selbst auf der Gitarre.

»Das ist unser Zeichen. Wir sollten besser aufbrechen«, meinte Luke. »Das klingt ja schrecklich.«

»Kommt, lasst uns gehen. Wie weit ist es zum B&B?«, fragte Sam.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich liegt es gleich auf der anderen Straßenseite.«

Damit hatte ich recht. Das B&B lag gerade mal zwei Minuten Autofahrt von der Bar entfernt. Wir waren die einzigen Gäste, und die Wirtin bestand darauf, dass wir die schönsten Zimmer bekamen.

Meins war groß und ziemlich gut eingerichtet. Aber trotz des langen Tages war ich aufgedreht und wollte noch nicht schlafen.

In Gedanken hing ich immer noch bei dem Gespräch mit meinen Brüdern fest. Ich konnte einfach nicht verarbeiten, dass Luke ein Grundstück gekauft hatte, weil er sich vorgestellt hatte, dort mit seiner Familie zu leben.

So etwas hatte ich nie geplant. Aber Sam hatte recht. Ich veränderte mich. Denn noch vor einem Monat hätte ich heute Abend nichts anderes getan, als mich richtig auszuschlafen, damit ich morgen wieder fit war für die Arbeit.

Doch im Moment wollte ich Liz anrufen. Sie arbeitete wahrscheinlich gerade in der Bar. Den ganzen Nachmittag über hatte mich dieses Bild nicht losgelassen, das sie mir geschickt hatte. Der Anblick ihrer Nippel hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Aber es ging um mehr als das. Sie hatte sich wirklich über mein Geschenk gefreut.

Ich setzte mich mit dem Laptop auf dem Schoß aufs Bett und ging den Fall durch, den ich nächste Woche vor Gericht verhandeln musste. Meine Mitarbeiter hatten das meiste schon vorbereitet, aber wenn ich den Prozess wirklich gewinnen wollte, hatte ich trotzdem noch eine Menge zu tun. Es war eine Scheidung – mein Spezialgebiet – mit einem hässlichen Sorgerechtsstreit.

In den nächsten paar Stunden ging ich die Gesetzestexte durch und bereitete zwingende Argumente vor. Ich würde den Fall gewinnen, das spürte ich einfach.

Ein Juraprofessor hatte mir einmal erklärt, dass man ein sehr gesundes Selbstbewusstsein brauchte, um Anwalt zu werden. Doch für mich ging es beim Gewinnen nicht nur um mein Ego. Sobald ein Mandant mir seinen Fall geschildert und ich beschlossen hatte, die Vertretung zu übernehmen, musste ich gewinnen. Für meinen Mandanten.

Gegen halb zwölf klappte ich den Laptop zu. Liz’ Schicht endete in einer halben Stunde. Sofort fühlte ich mich energiegeladen. Ich ging ins Bad und gönnte mir eine kurze Dusche.

Als ich fertig war, setzte ich mich mit dem Smartphone in der Hand wieder aufs Bett. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Luke mich auslachen würde, könnte er sehen, was ich gerade tat. Kurz vor zwölf rief ich Liz an. Zu meiner tiefen Befriedigung hob sie gleich ab.

»Nein, wer ist denn da um diese unchristliche Uhrzeit noch wach?«, zog sie mich auf.

»Ich habe einen Fall vorbereitet. Und ich wusste ja, dass du um Mitternacht von der Arbeit kommst.«

»Daran hast du dich erinnert?«, flüsterte sie.

»Aber ja.«

»Tatsächlich hatte ich heute früher frei. Es war nicht viel los, und meine Chefin meinte, sie macht den Schlussdienst selbst. Also bin ich bereits zu Hause und im Bett.«

»Ohne Tanzen?«

»Oh, ich habe bereits getanzt«, meinte sie frech. Mein Schwanz zuckte, als ich sie mir in diesem Outfit vorstellte, und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

»Was war denn das?«, fragte sie.

»Gar nichts. Erzähl mir von deinem Job in der Bar.«

»Declan … du hast mich um Mitternacht angerufen, um darüber zu reden?«

»Ich will mit dir über alles reden. Also, sag schon, magst du den Job?«

»Ja. Sehr sogar. Ich habe das Gefühl, dass jeder meiner Jobs mir etwas beibringt, was mir helfen wird, mein eigenes Geschäft zu führen.«

Liz’ Optimismus war unglaublich. Sie arbeitete mehr als jeder andere, den ich kannte … aber statt sich zu beschweren, sah sie immer das Positive daran.

»Ich kann förmlich sehen, wie du deine Superkräfte anwendest.«

»Hey, verarsch mich nicht.« Sie gähnte, was mich daran erinnerte, dass es tatsächlich mitten in der Nacht war.

»Tue ich nicht. Mich hast du jedenfalls heute fast erledigt. Du bist eine echte Naturgewalt.«

»Ich hatte nicht vor … mir war nicht bewusst, dass … So ein Mist. Du weißt schon, was ich meine.«

Ich lachte leise. »Ja, tue ich. Das Bild war authentisch. Du warst glücklich.«

»Das war ich. Wer hätte gedacht, dass mein grimmiger Vermieter so aufmerksam sein kann?«

»Das war erst der Anfang.«

»Oooh, ist das ein Versprechen?«

»Darauf kannst du wetten. Aber es ist spät, und du musst wieder früh raus. Wir sehen uns dann morgen.«

»Ach ja? Declan … das ist wirklich süß von dir, aber ich weiß doch, dass deine Arbeitszeiten und meine vollkommen gegensätzlich sind. Ich glaube nicht, dass unsere Leben kompatibel sind.«

»Ist das der einzige Grund, warum du zögerst, mit mir auszugehen?«

»Nein«, antwortete sie nach einem kurzen Zögern.

»Verstanden. Du kannst mir den anderen Grund verraten, wenn du dich bereit fühlst. Ich habe Geduld. Sag mir nur eines: Wollen wir uns morgen treffen?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Dann werden wir das.«

»Wann?«

Ich grinste. »Wird nicht verraten.«

»Oooh. Okay. Wir spielen wieder dieses Spielchen. Ich meine, heute hat es gut funktioniert. Du hast sogar ein Beweisfoto. Wer weiß schon, was beim nächsten Mal passieren wird?«

»Ich vermute, das werden wir herausfinden.« Meine Gedanken sprangen in die Zukunft, und mein Schwanz zuckte wieder. Langsam schob ich die Hand in meine Boxershorts, aber diesmal gelang es mir, nicht zu stöhnen. »Gute Nacht, Liz.«
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Liz

Am nächsten Tag trug ich mein Handy ständig mit mir herum, weil ich dachte, Declan würde sich vielleicht melden. Doch die einzigen Nachrichten, die ich bekam, stammten von Rose. Hmmm … hatte mein mürrischer Vermieter das köstliche Versprechen, das er mir am Abend zuvor gegeben hatte, etwa bereits vergessen? Oder hatte ich mir das alles nur eingebildet? Ehrlich gesagt, war ich schon ziemlich müde gewesen.

Als ich vor meiner Schicht in der Bar zu Hause vorbeischaute, hoffte ich insgeheim, dass Declan da sein würde. Aber das war er nicht.

Vielleicht hatte er heute einfach viel zu tun. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass ich ihn vielleicht doch nicht sehen würde.

Verdammt, er beeinflusste bereits meine Laune. Ich war mir nicht sicher, ob ich das gut fand.

Als ich in der Bar ankam, hatte ich meinen Frieden mit der Tatsache gemacht, dass ich Declan nicht sehen würde.

Von all meinen Jobs mochte ich den als Barkeeperin vielleicht am meisten. Cocktails mixen war ziemlich einfach … und ich unterhielt mich gern mit Fremden. Ich war sehr extrovertiert, aber meine Arbeit bei Richard’s Catering erforderte wenig Interaktion mit meinen Kollegen oder den Kunden. Und es stimmte, was man sagte: Barkeeper ähnelten ein wenig Therapeuten. Wildfremde Leute vertrauten einem ohne Grund persönliche Dinge an.

»Na ja, das ist jedenfalls meine Geschichte«, sagte Bob. Ich hatte den Mann erst vor zwanzig Minuten kennengelernt und wusste bereits, dass seine Freundin ihn verlassen hatte, als er ihr gerade einen Heiratsantrag machen wollte.

»Ist auf jeden Fall besser, dass du das vor dem Antrag herausgefunden hast«, meinte ich.

»Stinkt trotzdem zum Himmel.«

»Stimmt.«

»Noch einen Tequila, bitte.«

»Du musst mir aber versprechen, dass du dich nicht hinters Steuer setzt!«

»Großes Pfadfinderehrenwort.«

Das brauchte mich zum Lachen. »In Ordnung.«

Heute war viel mehr los als gestern. Meine Chefin war ebenfalls anwesend. Sie bediente die Gäste am anderen Ende der Bar. Sie hatte erklärt, dass sie auch heute Abend den Schlussdienst machen würde, hatte mich aber gebeten, zu bleiben, bis die letzten Gäste die Bar verlassen hatten. Meine Füße schmerzten ein bisschen, doch sobald ich zu Hause war, würde ich mir einfach ein warmes Fußbad gönnen.

Das Eis wurde knapp, also ging ich ins Lager, um mehr zu holen. Mein Handy piepte, als ich gerade eine große Tüte Eis aus dem Tiefkühlschrank zog.

Es war eine Nachricht von Declan. Und sofort schoss Energie durch meinen Körper, und meine Füße taten nicht mehr weh.

Declan: Kommst du heute auch früher aus der Arbeit?

Ich antwortete sofort.

Liz: Nö. Erst gegen Mitternacht.
Declan: Okay.


Glaubte er wirklich, ich würde mich mit einem einfachen »Okay« zufriedengeben?

Liz: Warum?
Declan: Ist eine Überraschung.


Ich wartete, aber es erschienen keine kleinen Punkte, die darauf hingewiesen hätten, dass er etwas schrieb.

Liz: Du willst mir nichts verraten, oder?
Declan: Nö.


Dieser Mann!

Ich wusste, dass ich nicht mehr aus ihm herauskriegen würde, daher schob ich das Handy wieder in die Hosentasche und kehrte mit dem Eis hinter die Bar zurück.

Den Rest der Schicht war ich in Gedanken bei Declan, ganz aufgedreht bei der Vorstellung, dass er mich zu Hause erwarten würde. Nicht in meinem Zuhause, korrigierte ich mich selbst. Ich hatte mein Häuschen, er hatte sein Haus. Doch das dämpfte meine Aufregung auch nicht.

Sobald meine Schicht endete, begann Dora, meine Chefin, alles aufzuräumen. Ich ging mit Bob nach draußen, bestellte ihm ein Uber von seinem Handy und wartete, bis er eingestiegen war.

»Du bringst deine Gäste zum Auto?«, hörte ich Declan fragen, woraufhin ich zusammenzuckte.

Ich wirbelte herum und entdeckte ihn neben der Eingangstür. Wie hatte ich ihn übersehen können?

»O mein Gott, du bist hier.«

»Höchstpersönlich.«

Ich blinzelte und spürte, wie Hitze in meine Wangen schoss, als er zu mir kam. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du herkommst?«

»Weil ich dich überraschen wollte.«

»Oh. Wow.« Ich presste die Hand an meine Brust. »Ich habe dich gar nicht gesehen. War zu sehr auf Bob konzentriert. Er war total betrunken. Und da ich mir nicht sicher war, ob er das mit dem Uber allein hinkriegt, habe ich ihn begleitet.«

»Das war wirklich nett von dir«, sagte Declan und kam noch näher. Er schlich sich förmlich heran, als wäre er ein Raubtier und ich seine Beute.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie müde bist du?«, fragte er und musterte mich genau.

»Hmmm, gar nicht. Warum?«

Er schmunzelte. »Du musst zumindest ein bisschen müde sein.«

»Nein, nach der Spätschicht habe ich immer Adrenalin im Blut, schon vergessen? Deswegen terrorisiere ich dich doch mit meiner Musik.«

»Stimmt.« Er zwinkerte mir zu, um anschließend zu sagen: »Dann gehen wir noch aus.«

»Echt jetzt?« Wie aufregend! Ich lebte schon eine Weile in Chicago, aber bisher hatte ich die Stadt kaum erkundet, besonders nicht abends.

»Ja.«

Er strich mir sanft mit den Fingern über die Wange. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gut darin bin, Lösungen zu finden. Du hast gesagt, du arbeitest jeden Abend, also dachte ich, ich könnte dich einfach nach deiner Schicht ausführen.«

Mein Magen schlug bei diesen Worten Purzelbäume. »Declan …« Ich konnte nicht glauben, dass er das tat. Ich erinnerte mich, wie er mir erklärt hatte, er bräuchte nachts seinen Schlaf. Aber jetzt tat er das für mich. Mein gesamter Körper kribbelte, weil er mir so nah war, mich berührte und mich mit seinen warmen, sündhaften Augen ansah. Seine Lippen waren meinem Mund so nahe, und trotzdem küsste er mich nicht.

»Wo gehen wir hin?«, flüsterte ich.

»Wir gehen auf ein Festival.«

»Mitten in der Nacht?«

»Ja«, erklärte er mit einem leisen Lachen. »Chicago ist eine pulsierende Metropole, und das werden wir ausnutzen.«

Wir besuchten ein Kunstfestival am Lake Michigan.

»Wie kann es sein, dass hier jetzt noch alles offen ist?«, fragte ich. »Ich dachte, die meisten Festivals machen um Mitternacht dicht.«

»Tun sie für gewöhnlich auch, aber dieses hier ist so beliebt, dass es zweimal die Woche bis zwei Uhr nachts offen hat.«

»Das ist so toll. Erinnert mich ein bisschen an meine Heimatstadt. Wir haben Festivals für so gut wie alles.«

Er grinste, dann legte er eine Hand an mein Kreuz. »Ich dachte mir, dass es dir gefallen wird.«

Außer Ständen mit Kunsthandwerk gab es auch Foodtrucks mit Wein und Fingerfood überall. Es waren nicht mehr viele Besucher da – wahrscheinlich, weil sie bald schließen würden –, doch gerade das gefiel mir. Die Atmosphäre wirkte irgendwie intim.

»Chicago hat viele solcher Events«, meinte Declan.

»Gehst du oft dorthin?«

Er lehnte sich zu mir. »Ehrlich gesagt, bin ich zum ersten Mal hier.«

Ich sog überrascht die Luft ein. »Warum?«

»Keine Ahnung.«

»Hmmm … jetzt, wo ich darüber nachdenke, passt so was auch gar nicht zu dir. So was macht viel zu viel Spaß.«

Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, dann begann er, die Hand an meinem Kreuz leicht kreisen zu lassen. Mir stockte der Atem.

»Ich kann Spaß haben … und dir Lust bereiten.«

Meine Haut brannte, wo er mich berührte, also richtete ich mich auf und räusperte mich.

»Sollen wir uns einen Snack gönnen?«, fragte ich. »Schau, dort drüben gibt es Käsekuchen.«

Er schenkte mir ein Lächeln, bei dem ich ganz weiche Knie bekam. »Ich brauche nichts. Aber wir können ein Stück für dich kaufen. Lass es krachen, Liz.«

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, und sofort saugte sich sein Blick an meinem Mund fest. Meine Haut brannte. Declan schob mich vorwärts, sodass wir Seite an Seite gingen. Er hob den Arm, bis er über meinen Schultern lag.

»Wie war der Ausflug mit deinem Bruder?«, fragte ich, nachdem ich ein Stück Kuchen bestellt hatte. Das letzte Stück, das es noch gab.

»Gut. Der Vertrag, den sie aufgesetzt haben, ist wasserdicht. Keine Fallen«, erklärte er voller Selbstbewusstsein. Er war unglaublich sexy, wenn er in den Anwaltsmodus schaltete.

Ich nahm den Käsekuchen, der auf einem Pappteller mit einer Holzgabel serviert wurde, entgegen, dann wanderten wir eine schmale Gasse zwischen den Ständen entlang. Declans Arm lag bereits wieder um meine Schultern.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das letzte Stück ergattert habe«, sagte ich. »Das ist das Glücksstück.«

Er lachte. »Was?«

»Mom sagt immer, im letzten Stück sammelt sich das ganze Glück.«

Ich aß schnell, weil ich ziemlich Hunger hatte. Aber bevor ich den letzten Bissen verschlingen konnte, hielt ich inne und sah Declan an. Ich hatte ihm nicht mal eine Kostprobe angeboten.

»Wenn du willst, darfst du den letzten Bissen haben. Selbst wenn du dann vielleicht das ganze Glück bekommst.«

»Das ist ein sehr großzügiges Angebot.«

»Das bald auslaufen wird. Du hast noch dreißig Sekunden.«

Er lachte. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Zwanzig Sekunden.«

»Ich will es nicht, Liz. Komm schon, iss. Ich weiß doch, dass du es willst.«

»Eine Sekunde. Uuuund jetzt gehört es mir.«

Eilig schob ich mir den Kuchen in den Mund, dann warf ich den leeren Pappteller und die Holzgabel in den nächsten Mülleimer.

Declan beobachtete mich genau; ich spürte seine Gegenwart, selbst wenn ich ihn nicht ansah.

»Hey, was ist das?«, fragte ich und deutete auf etwas, das aussah wie ein kleiner Garten.

»Keine Ahnung. Lass uns schauen.«

Er nahm meine Hand und führte mich hinüber.

»Das ist ja wie im Märchen!«

Zwischen den Bäumen zogen sich Lichterketten entlang, und darunter standen mehrere Bänke, alle leer. Wir setzten uns, um einfach die Schönheit dieses Ortes zu genießen.

»Diese Nacht war toll. Vielen Dank«, sagte ich.

»Freut mich, dass du dich amüsiert hast.«

»Und du hast nicht zu viel versprochen. Du bist wirklich gut darin, Lösungen zu finden.«

Er beugte sich vor und wickelte sich eine meiner blonden Strähnen um den Finger. Ich hatte mir für die Arbeit einen Pferdeschwanz gemacht. Zwar hatte ich den Haargummi wieder entfernt, aber meine Haare waren ganz verwuschelt. »Ich verspreche nie etwas, was ich nicht halten kann, Liz.«

Ich fragte mich, ob es irgendetwas gab, was Declan nicht konnte. Irgendwie zweifelte ich daran.

Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn genau. »Ist das eine Verabredung, oder tust du das nur aus nachbarschaftlichem Pflichtgefühl? Das ist ein wichtiger Unterschied.«

Ein Funkeln erschien in seinen Augen. »Warum?«, fragte er.

»Weil davon abhängt, wie heiß der Kuss wird.«

»Das hier kann alles sein, was du dir wünschst, Liz. Alles, womit du dich wohlfühlst. Aber ich möchte dich wissen lassen, dass du für mich mehr bist als einfach nur eine Nachbarin.«

Hatte er das wirklich gesagt? Mein Herz raste plötzlich.

Seit Monaten hatte ich mich nicht mehr so lebendig gefühlt, also lehnte ich mich vor und ließ meine Lippen über seine gleiten.

Schon in der nächsten Sekunde spürte ich Declans Hand an meinem Hinterkopf. Seine Finger glitten leicht über meinen Nacken. Großer Gott. Ich hatte gedacht, ich würde ihn küssen, aber er übernahm die Führung … und ich liebte es. Gleich darauf drückte sich sein Mund fester auf meinen. Er küsste mich hart und leidenschaftlich, als verzehre er sich nach mir. Als wäre ich alles, was er sich wünschte.

Ich war jetzt bereits süchtig nach seinen Lippen und den Gefühlen, die er in mir auslöste, war mir meines Körpers auf eine Weise bewusst wie nie zuvor. Ich fühlte mich so lebendig, wenn ich mit Declan zusammen war, so sorglos und glücklich. Und in diesem speziellen Moment stand ich zusätzlich noch in Flammen.

Mein gesamter Körper verzehrte sich nach seiner Nähe, seiner Wärme und seiner Leidenschaft. Ich konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass Declan sich zurückhielt; dass unter der kontrollierten Oberfläche noch viel mehr lauerte; dass er darum kämpfen musste, sich zu zügeln. Das verriet mir das leise Zittern seiner Brust und die Art, wie er mit den Händen meine Taille packte. Es war, als koste es ihn seine gesamte Selbstkontrolle, die Finger nicht tiefer sinken zu lassen. Aber seine Selbstkontrolle schien ins Wanken zu geraten, als ich die Arme um seinen Hals schlang und den Kuss vertiefte. Ich spürte, wie einer seiner Daumen unter meine Bluse glitt. Sofort bildete sich eine Gänsehaut auf meinem Bauch.

Wie konnte er mit einer einfachen Berührung so viele Gefühle in mir auslösen?

Declan stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein Knurren klang, als wäre er ein wildes Tier. Umgehend wurde ich feucht. Du lieber Gott, dieser Mann begehrte mich wirklich! Und ich wollte ihn auch.

Er schob seine Hand ein wenig höher und berührte leicht meine Narbe. Ich verzog das Gesicht, weil mir plötzlich ganz unwohl war. Ich riss den Kopf zurück und presste die Lippen aufeinander.

»Liz, geht es dir gut?«, fragte Declan mit weit aufgerissenen Augen.

»Ja. Ähm, das war meine Narbe«, flüsterte ich.

Declan hatte dafür gesorgt, dass ich ihre Existenz für einen Moment vergessen hatte.

»Verdammt. Habe ich dir wehgetan? Tut mir leid.«

»Nein, nein, es hat nicht wehgetan. Aber sie ist riesig. Und hässlich.«

Er runzelte die Stirn. »Sprich weiter.«

»Bisher habe ich dir nicht die ganze Geschichte erzählt. Ich habe diese Narbe von einem Unfall. Ich war mit meiner Schwester wandern. Das Holzgeländer hat nachgegeben, und meine Schwester wäre beinahe abgestürzt. Ich habe sie zurückgerissen und dabei irgendwie selbst das Gleichgewicht verloren … und bin einen steilen Hügel nach unten gerollt. Dabei hat sich irgendein scharfer Gegenstand in meinen Bauch gebohrt. Die Schmerzen waren schrecklich, weil meine gesamte Haut aufgerissen war. Die Ärzte meinten, ich hätte Glück gehabt, dass keine lebenswichtigen Organe verletzt wurden. Also kann ich mich glücklich schätzen, dass ich überhaupt noch lebe. Deswegen habe ich beschlossen, meinen Traum zu verwirklichen, mit der Bäckerei und allem. Das Leben zu leben, das ich mir immer gewünscht habe.«

»Und das bewundere ich so an dir.«

Ich zitterte leicht.

Wieder stieß er ein Knurren aus.

Ich zog mich von ihm zurück.

»Rede mit mir. Ich habe das Gefühl, da ist noch mehr.« Er klang unendlich geduldig.

Ich wusste nicht, wie ich es formulieren sollte, ohne dumm zu klingen. »Die Narbe ist mir ziemlich peinlich. Die Haut ist rau, und ich habe gewisse Probleme, zu akzeptieren, dass es sie gibt. Teilweise auch, weil … zur Zeit des Unfalls hatte ich einen Freund. Wir hatten gerade unseren ersten Jahrestag gefeiert. Als ich zum ersten Mal nach dem Unfall mit ihm intim sein wollte, ist er tatsächlich zurückgeschreckt. Hat mir erklärt, ich müsste die Narbe verstecken. Es war so unangenehm. Seine Worte haben mich echt verletzt, und danach … ist unsere Beziehung schnell in die Brüche gegangen. Später war er schockiert, als ich ihm von meiner Idee, eine eigene Bäckerei aufzumachen, erzählt habe. Auf jeden Fall war ich seitdem mit niemandem mehr zusammen.«

»Danke, dass du mir das erzählt hast.«

»Tut mir leid, dass ich den Kuss abgewehrt habe. Ich bin einfach befangen deswegen.«

Declan runzelte die Stirn, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Wieso sollte dir das leidtun? Du hast dich nicht wohlgefühlt, und das ist in Ordnung. Liz, deine Narbe ist mir egal … also ich meine, mir ist egal, wie sie aussieht. Ich bin einfach froh, dass es dir gut geht und du mit mir hier bist. Zum Teufel mit deinem idiotischen Ex! Klingt, als wäre er total gedankenlos gewesen. Du kannst dich glücklich schätzen, ihn los zu sein.«

Ich zuckte mit den Achseln, auch wenn mir Declans Reaktion insgeheim sehr gefiel und dafür sorgte, dass ich Schmetterlinge im Bauch bekam. »Danke, dass du das gesagt hast.«

Er nickte, dann meinte er: »Weißt du was? Wieso wandern wir nicht noch ein bisschen herum? Und dann können wir nach Hause fahren.«

»Das fände ich wunderbar«, sagte ich, dankbar, dass er mich nicht unter Druck setzte. Ich war mir nicht sicher, was genau mich so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, aber seine Reaktion machte mich glücklich. Declan war wirklich ein echter Gentleman.

Wir wanderten noch eine halbe Stunde durch den kleinen Park und genossen den wunderschönen Abend, bis wir schließlich aufbrachen.

»Ich liebe dieses Viertel«, sagte ich, als wir Gold Coast erreichten. Es war wie eine Zeitreise. Ich konnte nicht glauben, dass nur ein paar Blocks zwischen den modernen Hochhäusern und diesen opulenten, alten Anwesen lagen.

»Ich bin froh, dass Helen dir das Gästehaus vermietet hat.«

»Genau wie ich.«

Er hielt meine Hand, streichelte meinen Handrücken mit dem Daumen. Ich konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausstrahlte … und das erregte mich.

Nachdem er geparkt hatte, stieg Declan als Erster aus und kam ums Auto, um die Tür zu öffnen und mir die Hand zu reichen, während ich ausstieg. »Wieso bist du immer so wohlerzogen?«

»So bin ich einfach«, meinte er. »Und ja, die Bescheidenheit gehört auch zum Gesamtpaket.« Er brachte mich noch an die Haustür. »Ich hatte heute einen wunderschönen Abend, Liz.«

»Genau wie ich.« Und dann lehnte ich mich vor.

Bevor ich wusste, wie mir geschah, küsste er mich auch schon. O mein Gott, und wie er mich küsste! Seine Zunge war heiß und erbarmungslos. Er umfasste mein Gesicht, die Daumen an meinen Wangen, die restlichen Finger in meinem Haar vergraben. Anspannung erfüllte mich, baute sich immer höher auf, bis ich glaubte, zerspringen zu müssen.

Wir bewegten uns durch die Dunkelheit, bis ich die Tür im Rücken spürte. Declan drängte sich gegen mich, ohne den Kuss zu unterbrechen. Niemals zuvor war ich so geküsst worden. Es war überwältigend. Ich gab mich dem Kuss vollkommen hin, ließ die Hände über seine Brust, dann zu seinen Schultern gleiten. Als er meine Schenkel teilte, drängte ich mich gegen sein Bein und stöhnte. Mein gesamter Körper zitterte. Ach du Schande. Ich war so erregt, dass ich wahrscheinlich hätte kommen können, wenn ich mich an seinem Bein rieb.

Er vergrub die Hände tiefer in meinem Haar, als Nächstes hob er den Kopf und sah mit brennendem Blick auf mich herunter. »Verdammt, Liz.«

»Willst du noch mit reinkommen?«, flüsterte ich.

Er räusperte sich, danach gab er mich frei und trat einen Schritt zurück. »Natürlich will ich das. Aber ich werde es nicht tun. Nicht heute Nacht.«

»Was? Warum?«

Er ergriff meine Hände und führte sie an seinen Mund, um mir jeweils einen Kuss auf die Handrücken zu drücken. »Du hast mir heute viel anvertraut, Liz. Ich will dich nicht drängen.«

»Unglaublich. Du willst mich wirklich dahinschmelzen lassen.«

Wieder küsste er meine Hände, dann öffnete er sachte die Eingangstür. »Los. Geh rein. Wir werden zusammen sein, Liz, das verspreche ich dir. Aber nicht heute Nacht. Lass es uns langsam angehen und einfach den Moment genießen.«

Ich erwiderte nichts, weil seine Worte mir den Atem geraubt hatten. Ich begehrte Declan, doch ich stimmte ihm auch darin zu, dass manchmal der Weg das Ziel war. Also ging ich ins Haus, sosehr mir das auch widerstrebte.

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, antwortete er, ehe er die Tür schloss.

Ich lehnte mich von innen dagegen. Nach einer Sekunde wurde mir klar, dass er wahrscheinlich noch davorstand, weil ich keine Bewegung gehört hatte. Mir stockte der Atem, und ich fragte mich, was ich tun sollte. Da ich die Tür öffnen wollte, drehte ich mich wieder um, aber dann entschied ich mich dagegen. Selbstkontrolle.

»Bist du dir sicher, dass du nicht reinkommen willst?«, fragte ich durch die Tür. Was war mit meiner Selbstkontrolle? Argh!

Ich hörte ihn durch das Holz lachen. »Ich bin mir sicher. Ich werde jetzt gehen.«

Ich hielt den Atem an, um besser hören zu können. Diesmal hörte ich tatsächlich Schritte. Ich lauschte darauf, wie sie immer leiser wurden, dann spähte ich aus dem Fenster, um zu sehen, wie er die Stufen zu seinem Haus nach oben stieg.

Declan Maxwell hielt wirklich viele Überraschungen für mich bereit.

Ich kicherte, erfüllt von Energie. Aber morgen hatte ich einen anstrengenden Tag, also ging ich direkt ins Bett.

Ich vermutete, dass mich eine Achterbahn der Gefühle erwartete, und war mir nicht sicher, ob ich schon bereit war, egal, wie sehr ich es mir auch wünschen mochte.

***

In den nächsten Tagen sah ich Declan immer nur am Morgen. Ich war mir nicht ganz sicher, was vor sich ging.

War er beschäftigt, oder wollte er mir meinen Freiraum lassen oder … hatte er seine Meinung in Bezug auf mich geändert? Aber das glaubte ich eigentlich nicht, nicht nach unserer romantischen Verabredung und seinem wunderbaren Verhalten.

Freitagnachmittag bemerkte ich sein Auto in der Einfahrt, als ich mich für meine Abendschicht fertig machte. Mein Herz tat einen Sprung vor Hoffnung, doch im Grunde hatte ich gar keine Zeit, um mit Declan zu sprechen.

In einer halben Stunde musste ich schon in der Bar sein. Ich wollte gerade das Haus verlassen, als mein Handy brummte und der Name meiner Mom auf dem Display erschien. Da ich bereits eine Weile nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, musste ich den Anruf annehmen.

Ich hob das Handy ans Ohr. »Hey, Mom.«

»Liebling!« Sie klang schrill und angespannt, also schaltete ich sofort in Alarmmodus. Ich nahm die Schultern zurück, weil ich mit schlechten Nachrichten rechnete.

»Mom, was ist passiert?«

»Ich rufe dich an, um dir zu sagen …« Ihre Stimme zitterte so heftig, dass sie den Satz nicht zu Ende führen konnte.

»Mom, sag es mir.«

»Deine Schwester und deine Nichte mussten ins Krankenhaus.«

»Was? Warum?«

»Wir sind uns nicht sicher. Amy hatte Fieber, das einfach nicht besser wurde.«

»O mein Gott.« Ich schlug die Hand vor den Mund. Meine Augen brannten. »Geht es ihr gut?«

»Wir wissen es nicht. Wir wissen gar nichts. Sie wurden vor über einer Stunde von einem Notarztwagen abgeholt. Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Ich will dich nicht in Panik versetzen, aber du willst doch immer wissen, was vor sich geht.«

»Nein, Mom, ich bin froh, dass du angerufen hast. Danke, dass du es mir erzählt hast.« Ich ballte die freie Hand in dem Versuch, mich zusammenzunehmen, um meine Mom zu beruhigen. Aber ich zitterte am ganzen Körper und konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Ich konnte im Moment nicht stark sein. Ich schaffte es einfach nicht.

»Ruf mich an, wenn du mehr weißt, bitte.«

»Werde ich machen, Süße. Ich wünsche dir viel Kraft.«

»Ich dir auch, Mom.«

Sobald wir aufgelegt hatten, wurde mir schwindelig. Ich konnte kaum atmen. Ich versuchte, mich zu fangen, indem ich eine Hand an die Brust drückte und tief durchatmete, aber es klappte einfach nicht.

Mein kleines Goldstück. O mein Gott, ich konnte es einfach nicht glauben!

Ich öffnete die Haustür und trat nach draußen, in der Hoffnung, dass die frische Luft helfen würde. Was sie allerdings nicht tat. Ich rang immer noch nach Luft.

»Liz?«, fragte Declan. Er wollte gerade in seinen Wagen steigen, aber jetzt schloss er die Tür wieder und kam zu mir. »Liz, was ist passiert? Schatz, was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Meine Nichte«, stieß ich hervor. Declan legte eine Hand an meine Taille, die andere an meine Schulter, und sofort konnte ich leichter atmen. Ich holte einmal tief Luft, dann noch einmal.

»So ist es richtig. Sehr gut«, sagte er und rieb mir sanft die Schulter. »Du machst mir Angst. Bist du okay? Soll ich einen Arzt rufen?«

»Schon okay«, sagte ich. »Mom hat angerufen. Meine Schwester und meine Nichte sind im Krankenhaus. Amy, der Kleinen, geht es nicht gut.« Beim letzten Wort brach meine Stimme. »Ich weiß nicht, was los ist. Bisher weiß niemand irgendetwas.«

»Zuerst einmal musst du weiteratmen. Du bist wirklich kreidebleich, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, sagte er. »Komm, setz dich.«

Er legte einen Arm um meine Schultern und führte mich zu der Sitzecke hinter dem Haus, wo er mich das erste Mal geküsst hatte. Diesmal setzten wir uns nicht in die Sessel, sondern auf die Rattancouch, die ihnen gegenüberstand. Declan nahm meine Hände und presste sie an seine Brust. Er atmete tief durch, und ich folgte seinem Beispiel. Langsam beruhigte ich mich. Allein hier mit ihm zu sitzen half schon.

Eine Sekunde später durchfuhr mich Panik. »O mein Gott, meine Schicht fängt gleich an.«

»Liz, du gehst nirgendwohin«, sagte Declan bestimmt. »Du kannst kaum atmen, geschweige denn arbeiten.«

Ich zitterte. Ich wusste, dass er recht hatte, also nickte ich heftig. »Ich werde kurz anrufen, um ihnen zu sagen, dass ich nicht komme.«

»Tu das.«

Während ich die Nummer wählte, stand er auf und zog ebenfalls sein Handy heraus. Kaum entfernte sich Declan ein paar Schritte, wurde meine Panik wieder schlimmer. Allein seine Gegenwart hatte mich beruhigt.

»Hi«, sagte ich, sobald meine Chefin abgehoben hatte. »Hier ist Liz.«

»Ich weiß. Was ist los? Du klingst, als würdest du weinen.«

»Tue ich. Ich habe einen familiären Notfall und werde es nicht schaffen. Tut mir echt leid, dass ich so kurzfristig absage.«

»Kein Problem. Ich werde heute für dich einspringen und dann schauen wir, wie es weitergeht. Konzentriere dich auf deine Familie. Brauchst du etwas?«

»Nein. Vielen Dank, Dora.«

Meine Hände zitterten, als ich auflegte. Ich steckte das Handy weg und konzentrierte mich auf Declan.

»Sag die Sitzung ab … oder beziehungsweise verschiebe sie«, erklärte er fest. »Ja. Ist mir egal. Danke.«

Er legte auf und setzte sich wieder neben mich.

»Declan, du musst nicht deine Sitzungen für mich verschieben.«

»Doch, tue ich.«

»Bitte. Ich komme schon klar.«

»Ich werde bei dir bleiben. Auf keinen Fall lasse ich dich allein.«

Er legte die Hände auf meine Oberarme, und sofort spürte ich, wie seine Ruhe auf mich überging. Ich brauchte ihn.

»Aber du hast Verpflichtungen.«

»Liz«, sagte er und umfasste sanft mein Gesicht, »ich bleibe bei dir. Keine Diskussion.«

Ich lächelte scheu. »Danke. Ich bin so gestresst, weil ich nicht weiß, was los ist. Warten ist immer furchtbar.«

»Ich werde mit dir warten.« Erneut legte er den Arm um meine Schultern und hielt mich einfach fest.

Ich hätte wirklich nicht sagen können, wie lange wir dort so saßen.

»Besser?«, murmelte er irgendwann und strich mir über den Hinterkopf.

Ich richtete mich auf und sah ihn an. »Ich will nach Hause fahren, zu meiner Schwester. Wir sind immer zusammen durch dick und dünn gegangen.«

»Dann sollten wir dich nach Hause bringen.«

»Der Bus braucht vier Stunden und fährt nur einmal täglich, immer in der Früh. Ich muss Richard sagen, dass ich morgen nicht kommen werde …« Ich dachte darüber nach, wie ich alles organisieren sollte, aber es wirkte fast unmöglich.

Declan runzelte die Stirn und wirkte, als dächte er angestrengt über etwas nach. Dann sah er mich an. »Travis besitzt einen Hubschrauber und hat den Pilotenschein. Ich kann mit ihm reden. Er könnte dich hinfliegen.«

Ich starrte ihn vollkommen entgeistert an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Declan. Am liebsten würde ich das Angebot annehmen, aber das ist einfach zu viel. Und ich …«

Mein Handy klingelte auf meinem Schoß, und ich griff eilig danach. »O mein Gott. Es ist meine Schwester. Ich habe beinahe Angst, abzuheben.«

»Ich bin für dich da, Liz.« Er legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Ich bin bei dir.«

»Ich weiß.« Ich versuchte, das Brennen in meinen Augen genauso zu ignorieren wie meine leichte Übelkeit – denn was Rose jetzt wirklich nicht brauchen konnte, war meine Panik.

Ich atmete einmal tief durch, dann hob ich ab. »Rose, wie geht es dir?«

»Alles ist gut. Es besteht keine akute Gefahr. Ich weiß, dass Mom dich informiert hat, und hatte so eine Ahnung, dass du gerade austickst.«

»Mom hat etwas von Fieber gesagt.«

»Amy wurde positiv auf RSV getestet. Das ist ein Virus, der die Atemwege befällt. Sieht schlimmer aus, als es ist.« Ihre Stimme zitterte. »O Gott, Liz. Sie hatte so hohes Fieber, und ich bin in Panik verfallen. Es war schrecklich.«

»Aber sie wird sich doch erholen, oder? Das ist es, was zählt.«

»Wir werden ein paar Tage im Krankenhaus bleiben, damit sie die Medikation überwachen können, aber du solltest Bescheid wissen, dass sie es überstehen wird. Ich muss nun Schluss machen.«

»Natürlich. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mache ich.«

Immer noch angespannt legte ich auf.

»Gute Nachrichten?«, fragte Declan.

»Es ist nicht lebensbedrohlich.«

»Du zitterst immer noch. Komm, wir gehen ins Haus, und ich mache dir etwas zu essen.«

»Ich verstehe nicht, warum ich mich nicht beruhigen kann.«

»Das ist das Adrenalin, Liz. Wird eine Weile dauern. Komm. Ich werde mich um dich kümmern.«

Wir standen gleichzeitig auf, und Declan legte sofort einen Arm um mich. Ich liebte dieses Gefühl. Ich fühlte mich beschützt … als könne mir nichts geschehen.

Sobald wir das Gästehaus betreten hatten, führte er mich in die Küche.

»Hast du etwas zu essen hier?«

»Ich habe den Rest eines Auflaufs. Du kannst ihn in der Mikrowelle aufwärmen.«

»Ist gut. Setz dich.«

Sobald er den Auflauf erhitzt hatte, nahm er neben mir Platz. »Los, iss etwas. Und wenn es nur ein paar Bissen sind.«

Ich folgte seiner Aufforderung, weil ich wirklich das Gefühl hatte, dass mir dieses Trostessen guttun würde. Declan saß geduldig neben mir.

»Willst du auch etwas?«, fragte ich.

»Nein. Ich habe schon zu Abend gegessen. Langsam scheint es dir besser zu gehen.«

»Tut es. Danke dir, Declan, für heute Abend. Ich weiß echt nicht, was passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst. Ich war so panisch, dass ich nicht mal atmen konnte.«

»Du hattest Angst. Das ist normal.«

Mit einem Seufzen legte ich die Gabel zur Seite. »Weißt du, als ich mit Mom telefoniert hatte, wollte ich stark sein. Aber ich konnte einfach nicht.« Ich blinzelte gegen die Tränen an. Declan fing eine davon mit dem Finger auf.

»Wir können nicht immer stark sein, Liz. Und das ist auch nicht schlimm. Ich glaube nicht, dass deine Mom dich angerufen hat, weil du ihr beistehen solltest. Sie wollte einfach bloß, dass du Bescheid weißt.«

»Jetzt fühle ich mich besser.« Ich schniefte, dann keuchte ich. »O mein Gott, dein Meeting. Du solltest fahren. Echt. Es geht mir gut.«

»Ich werde heute Abend nicht von deiner Seite weichen.«

»Was?«

»Ich will bei dir bleiben, mich um dich kümmern. Mich vergewissern, dass es dir gut geht.«

»Aber das klang wichtig.«

»Du bist wichtiger.«

Was sollte ich dazu schon sagen? Dann fiel mir wieder ein, dass ich ebenfalls meine Schicht abgesagt hatte. Ich war wirklich durch den Wind.

»Meine Schicht. Ich könnte hinfahren und doch noch aushelfen.«

»Nein«, verkündete Declan kompromisslos und sah mich dabei direkt an. »Ich meine es ernst. Ich habe dich mit der Verbrennung zur Arbeit gehen lassen, aber heute lasse ich das nicht zu.«

Zu meiner Überraschung entfuhr mir ein Lachen. Noch vor zwei Minuten hatte ich mich gefühlt, als könnte ich nie wieder fröhlich sein. Einem anderen Mann hätte ich diese herrische Art nicht durchgehen lassen, aber aus irgendeinem Grund störte mich das bei Declan nicht. »Du wirst es nicht zulassen?«

»Genau.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Wie genau willst du mich davon abhalten?«

»Soll ich dir das wirklich sagen?«

»Ja«, sagte ich.

Plötzlich lehnte er sich vor und küsste mich. Sofort spannten sich wieder alle Muskeln in meinem Körper an. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, als könnte mein Körper sich einfach nicht für eine Reaktion entscheiden. Vorhin hatte er mir Sicherheit gegeben, aber jetzt fühlte ich mich lebendig. Und ich verzehrte mich nach ihm.

Declan vertiefte den Kuss. Ich glitt von meinem Stuhl auf seinen Schoß, setzte mich rittlings auf ihn, die Hände auf seinen Schultern. Er stöhnte an meinem Mund, und ich konnte die Vibrationen in seiner Brust spüren.

»Verdammt, Liz«, sagte er, bevor er mich erneut küsste.

Ich brauchte ihn. Als ich seine Erektion durch seine Jeans fühlte, war ich diejenige, die stöhnte. Declan hob mich hoch und setzte mich auf den Tisch, ohne seinen Mund von meinem zu lösen. Er atmete schwer. Eine Hand lag an meinem Kreuz, die andere auf meiner Schulter. Ich schmolz unter seinem Kuss dahin, fühlte mich sicher in seiner Umarmung. Es fühlte sich an, als wollte er mich gleichzeitig schützen und verschlingen. Es war einfach überwältigend.

Er hob leicht den Kopf und sagte: »Liz, deswegen bin ich heute Abend nicht hier.«

»Ich weiß. Aber ich will dich, Declan. Ich begehre dich so sehr.«

»Du bist aufgewühlt.«

»Nein, ich war aufgewühlt. Aber jetzt nehme ich nur noch dich wahr. Ich verzehre mich mit jeder Faser meines Seins nach dir.« Um meinen Worten Gewicht zu verleihen, packte ich sein Hemd und zog es nach oben.

Er packte meine Handgelenke. »Liz.«

»Ich will dich, Declan.«

»Bist du wirklich bereit?«

»Ja, bin ich.«

Er gab meine Arme frei, und ich zog ihm das Hemd über den Kopf. Er war so attraktiv. Ich löste den Knopf an seinen Jeans und zog sie nach unten. Ach du Schande, er trug keine Unterwäsche. Ich blinzelte, dann atmete ich einmal tief durch. Damit hatte ich nicht gerechnet. Er hob die Augenbrauen.

»Du trägst nichts unter der Hose«, sagte ich schockiert.

»Hmmm.«

»Aber … du bist Anwalt. Das passt irgendwie nicht ins Bild.«

Er lachte leise und meinte schließlich: »Ich gehe davon aus, dass dir gefällt, was du siehst.«

»Oh, aber absolut.«

»Du kannst deine Meinung immer noch ändern, obwohl ich splitterfasernackt vor dir stehe und so hart bin, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Du kannst deine Meinung jederzeit ändern, verstanden?«

Es war offensichtlich, dass es ihn all seine Selbstbeherrschung kostete, sich nicht auf mich zu stürzen.

Ich nickte, dann machte ich meinen Standpunkt deutlich, indem ich ihn nach hinten schob und vom Tisch glitt. Eilig zog ich mich aus, schob Hose und Unterhose gleichzeitig nach unten. Sein Blick verdunkelte sich und senkte sich auf meine Mitte. Ich hätte schwören können, dass ich allein schon davon, dass er mich ansah, feucht wurde. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, griff ich nach dem Saum meines Shirts und zog es über den Kopf. Ich trug keinen BH, sodass auch ich jetzt nackt vor ihm stand.

Ich war mir meiner Narbe unglaublich bewusst. Ich musste den Blick nicht senken, um zu wissen, wie dieser rot-weiße Streifen zwischen meinem Brustbein und meinem Nabel aussah. Aber wie Declan mich ansah … O Gott. Er saugte meinen Anblick in sich auf, anscheinend, ohne die Narbe auch nur wahrzunehmen.

Und zu meiner Überraschung spielte sie auch für mich kaum noch eine Rolle.

***

»Liz, du bist unglaublich. Bist du dir sicher?«, fragte er wieder.

»Ja.«

»Wenn du nicht bereit bist, werden wir warten, bis du es bist.«

»Ich bin bereit, Declan. Ich will das. Will dich.«

»Das ist kein One-Night-Stand. Ich will, dass du das weißt. So bin ich nicht.« Seine Worte jagten mir keine Angst ein. Stattdessen lösten sie eine Wärme in mir aus, die offenkundig zeigte, wie glücklich mich das machte.

»Verstanden.«

Dieser Mann war ein Kunstwerk. Natürlich hatte er immer gut ausgesehen … aber ihn nackt zu sehen, war etwas vollkommen anderes. Zum ersten Mal konnte ich seinen gesamten Körper sehen. Seine Muskeln wirkten fast unwirklich, definiert, wie sie waren. Er hatte eher die Statur eines Athleten als eines Rechtsanwalts. Er war nicht schlank gebaut, eher breit, und ich wollte ihn überall berühren.

Aus Gewohnheit drückte ich eine Hand an den Bauch. Das hatte nichts mit Verlegenheit zu tun, sondern war einfach eine erlernte Reaktion nach meiner Operation.

»Bedecke dich nicht, Liz. Ich will dich sehen, alles von dir. Du bist verdammt schön.«

»Die Narbe nicht.« Ich war mir nicht mal sicher, warum ich sie erwähnte; vielleicht brauchte ich eine Reaktion von ihm; eine Versicherung, dass das Mal ihn nicht störte.

»Alles an dir ist verdammt schön«, sagte er langsam und betont. Und ich glaubte ihm. »Ich werde dir heute Abend beweisen, wie unglaublich du bist. Dass du alles Gute auf der Welt verdient hast. Ich werde dir Lust schenken, Liz. Eine Menge davon.«

»Ich kann es kaum erwarten«, stieß ich mit angehaltenem Atem hervor. Ich sprach meine Gedanken nicht aus, aber bald schon würde auch er all die sündhaften Dinge spüren, die ich mit ihm erleben wollte.

»Ich werde so viel mit dir anstellen, dass du dich morgen an nichts anderes mehr erinnern kannst als die Lust, die ich dir geschenkt habe.«

Er küsste mich leidenschaftlich, bevor wir ins Schlafzimmer gingen. Als wir den Raum betraten, ließ er die Hand über meine Wange und meinen Hals gleiten, dann immer tiefer, bis seine Finger meinen Bauch erreichten. Mit dem Daumen strich er über meine Narbe. Ich hielt den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Er zuckte nicht zusammen. Dann ließ er die Hand noch tiefer wandern, drückte mir einen Kuss auf den Hals, als seine Finger meine Vulva fanden. Er spreizte meine Schenkel und führte den Mittelfinger ein. Ich zuckte zusammen, und eine Gänsehaut glitt über meinen Körper. Langsam bewegte Declan die Finger, rieb mein empfindliches Fleisch mit bewussten, kontrollierten Bewegungen.

»O mein Gott«, hauchte ich. Er würde mein Verderben sein. Jede Berührung jagte Schauer über meinen Körper, die von meiner Mitte ausgingen.

Gleichzeitig liebkoste Declan mit den Lippen weiter meinen Hals und meine Schulter. Seine linke Hand fand meinen Hintern, umfasste fest eine Pobacke, und ich spürte, wie mein Orgasmus sich in meinem ganzen Körper aufbaute. Ich konnte es nicht erklären. Es war wie eine riesige Welle, die sich in den Tiefen meines Körpers hob und mich ohne Vorwarnung traf. Ich schrie auf. Meine Beine zitterten, meine Bauchmuskeln verkrampften sich, und mein Kopf sank in den Nacken. Mein Körper bewegte sich ohne mein Zutun, als hätte ich jede Kontrolle über meine Muskeln verloren. Und so war es; Declan hatte die Kontrolle. Er küsste meinen Hals, danach legte er mich sanft aufs Bett. Ich atmete immer noch schwer. Meine Lider sanken nach unten, weil mir vor Lust der Kopf schwirrte.

Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Declan zu mir aufsah. Er glitt immer tiefer, bis er zwischen meinen Beinen ruhte. Ich konnte seinen Blick nicht mehr halten. Zu beobachten, wie dieser wunderbare Mann sich nur auf meine Lust konzentrierte, raubte mir den Atem.

Ich wandte den Blick ab, nur um leise aufzuschreien, als ich spürte, wie er die Zunge gegen meine Klitoris presste. Ich stöhnte und wand mich. Und dann entriss sich mir ein noch tieferes Stöhnen, als er mit der Zunge in mich eindrang. Ich kam wieder, so heftig, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Dabei zerrte ich heftig an den Laken.

Schließlich konnte ich wieder sehen. Declan hatte sich erhoben und sah zärtlich auf mich herab.

»Du bist so verdammt schön«, sagte er.

Diese Stimme! Unfassbar sexy. Und, du lieber Gott, er fing an, sich selbst zu berühren. Ich beobachtete, wie seine Hand über seine Erektion glitt. Sofort wanderte ein erwartungsvolles Kribbeln über meine Haut, weil ich ihn in mir spüren wollte.

Er zögerte, dann verschwand er kurz aus dem Raum und kehrte mit einem Kondom in der Hand zurück. Sofort schloss ich die Finger um seinen Ständer und drückte leicht. Sein Stöhnen war laut und erschütterte seinen ganzen Körper. Seine Erektion pulsierte in meiner Hand, und er schnappte nach Luft. Stolz erfüllte mich, weil ich ihm mit einer Berührung so viel Lust bereitet hatte.

»Verdammt, ich begehre dich so sehr, Liz.«

Er streifte sich das Kondom über und stemmte ein Knie aufs Bett. Im Anschluss zog er erst einen, dann auch den anderen meiner Knöchel auf seine Schulter. Er war so groß, dass meine Beine hoch in die Luft standen, aber die Stellung war nicht unbequem; stattdessen erregte es mich unendlich, wie offen ich ihm preisgegeben war. Nachdem er meine Klitoris mit dem Daumen umkreist hatte, drang er ein paar Zentimeter in mich ein.

»Verdammt. Du fühlst dich so gut an. So verdammt gut.«

Ich schnappte nach Luft, weil ich mich fühlte, als müsste ich jeden Moment wieder explodieren. Wie konnte das sein? So schnell? Vielleicht war der letzte Orgasmus noch nicht ganz verklungen, denn ich spürte genau, wie Declan langsam in mich glitt. Er beugte sich über mich und fing meinen Mund zum Kuss ein. Dann drang er die letzten Zentimeter in mich ein. Ein paar Sekunden lang küssten wir uns nur leidenschaftlich. Es fühlte sich so wunderbar an, mich von seinem Schwanz und seiner Zunge verwöhnen zu lassen. Schließlich begann Declan, sich zu bewegen, und jede Sanftheit verschwand. Ich liebte die Leidenschaft, die Reibung, wie seine Schenkel gegen meine schlugen.

Seine fordernde Art überwältigte mich. Der dritte Orgasmus überkam mich so unerwartet wie die letzten zwei und war genauso heftig. Ich schrie laut auf. Declan hörte nicht auf, bis ich mich fühlte, als müsste ich vor lauter Lust zerspringen. Es musste unmöglich sein, sich derart gut zu fühlen. Niemals zuvor hatte ich so etwas erlebt. Ich stemmte die Arme aufs Bett und warf mich ihm entgegen, in seinem Rhythmus, um zu beobachten, wie er kam. Er sah atemberaubend aus.
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Declan

Liz lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und atmete schwer. Ich ließ meine Nasenspitze über ihren Bauch gleiten. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihren Körper. Sie war so wild gewesen, hatte sich mir völlig hemmungslos hingegeben. Als ich ihre Narbe berührte, spürte ich sofort, wie ihr Körper sich verspannte. Dann presste ich die Lippen auf ebendiese Stelle.

»Das musst du nicht tun, weißt du?«, flüsterte sie.

»Ich will aber. Ich will jede noch so kleine Stelle von dir berühren und küssen.« Als ich zu ihr aufsah, bemerkte ich, dass sie mich eingehend musterte. Ich ließ meine Lippen an ihrem Körper nach oben gleiten, bis ich ihr in die Augen sehen konnte. »Ich begehre dich, seit ich dich das erste Mal beim Tanzen gesehen habe.«

Sofort flog ein breites Grinsen über ihr Gesicht. »Wirklich? Das hast du gut verborgen. Ich dachte, du wolltest mich auf der Stelle aus dem Gästehaus schmeißen.«

»In Wirklichkeit habe ich über deinen Körper nachgedacht. Habe mir jeden Abend ausgemalt, was sich wohl unter deiner Trainingskleidung verbirgt.«

Sie schmunzelte. »Jetzt weißt du es.«

»In der Tat.« Ich umfasste sanft ihr Gesicht, presste kurz die Lippen auf ihren Mund. »Ich begehre dich immer noch.«

»Dann hör nicht auf.«

»Führe mich heute Nacht nicht noch mal in Versuchung.«

Sie lachte. »Deine Hand liegt an meiner Brust, und ich spüre deine Erektion an meinem Bein. Ich glaube nicht, dass du angestrengt versuchst, dich zurückzuhalten.«

Mit einem leisen Lachen glitt ich von ihr herunter und legte mich neben sie. Sie berührte ihren Bauch, fuhr langsam die Narbe nach.

»Ich bin dankbar für diesen Vorfall. Er hat dich nach Chicago gebracht.«

Sie lächelte. »Ich hatte solches Glück.«

Mir wurde fast schlecht, als mir klar wurde, was sie sagen wollte. Sofort schaltete mein Beschützerinstinkt sich ein. Ich wollte alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass diese Frau immer in Sicherheit war; dass ihr kein Schaden zugefügt wurde; dass nichts ihr etwas anhaben konnte. Absolut gar nichts. So etwas hatte ich vorher noch nie empfunden.

Liz zog zitternd die Decke über den Körper. »Ich sollte wahrscheinlich duschen gehen, aber ich bin zu faul.«

»Damit sind wir schon zu zweit«, sagte ich. »Wie fühlst du dich?«

»Wunderbar glücklich und befriedigt.«

»Ich meinte, wie empfindest du jetzt in Bezug auf vorhin? Du warst wirklich tief erschüttert.«

Sie rollte sich auf die Seite, um mich anzusehen. »Ich weiß. Aber ein bestimmter sexy Anwalt hat sich um mich gekümmert.« Sie hielt kurz inne. »Warte, lass mich auf mein Handy schauen, ob es ein Update gibt.«

Bevor sie vom Bett gleiten konnte, griff ich nach ihrem Handgelenk. Ihr Verband war ein wenig verrutscht, sodass ich sehen konnte, dass die Verbrennung gut verheilte. »Das sieht gut aus.«

»Tut es. Du sorgst echt gut für mich.« Sie mochte mich aufziehen, doch sie würde schon bald herausfinden, dass ich genau das vorhatte.

Sie verschwand aus dem Zimmer, um eine Minute später mit einem Schmollmund wieder aufzutauchen.

»Nichts«, meinte sie. »Aber ich vermute, keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«

Ich tätschelte die Matratze. »Erzähl mir mehr über deine Familie.«

»Das willst du wirklich wissen?«

»Ja.« Ich wollte Intimität mit Liz erfahren. Ebenfalls zum ersten Mal in meinem Leben.

Sie legte sich wieder neben mich und schüttelte das Kissen auf. »Meine Familie ist toll. Mom und Dad sind beide im Ruhestand. Sie verwöhnen uns gern. Als Kinder haben sie jedes Weihnachten eine Schnitzeljagd für uns vorbereitet. Das ist irgendwie zur Tradition geworden, also machen sie es immer noch. Ich liebe es, an Weihnachten in ihrem Garten nach Hinweisen zu suchen. Früher haben sie im Kaufhaus gearbeitet und kannten daher so gut wie jeden in der Stadt. Ungelogen, manche Kunden sind nur gekommen, um sich mit Dad zu unterhalten. Er kann einem wirklich über unzählige Themen das Ohr abkauen.« Sie starrte mit einem wehmütigen Lächeln ins Leere. »Mom und Dad sind echt etwas Besonderes. Freundlich und warmherzig, genau wie meine Schwester.«

»Ist sie jünger als du?«

»Nein, tatsächlich ist sie die Ältere, aber der Unterschied beträgt nur ein Jahr. Sie ist verheiratet und hat vor zwei Monaten eine Tochter bekommen, wie du ja bereits weißt. Und dieses kleine Goldstück hat mir das Herz geraubt. Ich hätte nicht geglaubt, dass es möglich ist, jemanden auf den ersten Blick zu lieben … einfach, weil es ihn gibt. Aber Amy ist bezaubernd, und ich kann es kaum erwarten, dabei zuzusehen, wie sie zu einer jungen Frau heranwächst.«

»Ich verstehe, was du sagen willst. Ich habe eine Nichte, schon vergessen? Kinder besitzen diese seltsame Macht.«

»Tun sie. Sie sind so süß und niedlich, und alles spricht für sie.«

»Und wie oft siehst du deine Eltern?«

»Oh, fang nicht damit an. Nicht oft genug. Ich habe ehrlich keine Zeit, sie zu besuchen, und besitze kein Auto. Die Zugverbindung ist schrecklich, also muss ich immer den Bus nehmen. Das dauert ewig. Zur Geburt meiner Nichte bin ich hingefahren, aber seitdem nicht mehr.« Sie rieb sich gähnend die Augen. »Ich bin müde. Du nicht?«, fragte sie.

»Schlaf, Liz. Ich bin da.«

Sie biss sich auf die Lippen. »Wirst du hierbleiben?«

Ich runzelte die Stirn. »Willst du das nicht?«

»Hey, ich habe zuerst gefragt«, sagte sie und klang plötzlich wieder wacher.

»Ich bleibe, Liz. Du kannst gern versuchen, mich rauszuwerfen. Wird aber nicht funktionieren.«

»Das werde ich nicht tun. Machst du Witze? Ich kann deinen muskulösen Arm und deine definierte Brust als Kissen verwenden. Auf keinen Fall werfe ich dich aus meinem Bett.«

Ich lachte, dann rutschte ich näher an sie heran, bis sie ihren Kopf tatsächlich auf meinen Arm betten konnte. Ich wollte sie noch ein wenig wegen ihrer Bewunderung meiner Muskeln aufziehen, aber bereits eine Minute später atmete sie gleichmäßig. Sie war eingeschlafen.

Ich blieb noch wach. Ich hatte immer schon Probleme mit dem Einschlafen gehabt. Für gewöhnlich rasten meine Gedanken, aber das stellte im Moment kein Problem dar. Stattdessen genoss ich das Hier und Jetzt, genoss einfach ihre Gegenwart.
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Liz

Am nächsten Morgen wachte ich auf, als mein Handy irgendwo im Raum brummte. Ich richtete mich sofort auf und sah mich verzweifelt um. In der Regel legte ich es auf den Nachttisch, damit ich den Wecker dreimal auf Snooze stellen konnte, bevor ich endlich aufstand. Aber diesmal lag das Telefon nicht neben mir.

Declan stöhnte. Er war noch da! Selbst in meinem verschlafenen Zustand wurde mir warm ums Herz. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, was er gestern geantwortet hatte, als ich ihn gebeten hatte, bei mir zu bleiben, weil ich bei seiner Antwort quasi schon eingeschlafen war.

Mist! Ich wollte das Handy zum Schweigen bringen, ehe es ihn weckte.

Also sprang ich aus dem Bett und versuchte, dem Geräusch zu folgen. Ich ging Richtung Kleiderschrank, nur um festzustellen, dass das Brummen aus einem anderen Teil des Hauses kam.

Stimmt. Ich hatte es gestern in der Küche gelassen.

Ich schlich aus dem Raum, dann schnappte ich mir das Handy und sah, dass ich eine ungelesene Nachricht von meinem Boss hatte. Ich stöhnte. Meine Schicht war gecancelt, weil die Party abgesagt worden war. Der Achtjährige war krank, also hatte die Mutter beschlossen, die Geburtstagsfeier zu verschieben. Sie war bereit, für alle gekauften Zutaten zu zahlen, was wirklich aufmerksam war. Aber ich musste nicht zur Arbeit.

So viel dazu.

Ich sah kurz nach, ob ich auch eine Nachricht von Rose hatte, doch sie hatte nichts geschickt. Ich wollte schon eine Nachricht tippen, um zu fragen, wie es ihnen ging, entschied mich dann allerdings dagegen. Wahrscheinlich ruhte sie sich aus. Wenn es Neuigkeiten gab, würden sie oder Mom mich sicherlich anrufen.

Das war ein ungewöhnlicher Samstag für mich. Am Wochenende richtete Richard’s Catering eigentlich immer irgendeine Party aus. Zu meinem Unglück würde ich ohne Schicht heute kein Geld verdienen. Aber ein Lichtblick war, dass ich so den sexy Mann genießen konnte, der in meinem Bett lag.

Ich ging zurück ins Schlafzimmer, wo ich am Fuß des Bettes anhielt, um Declan zu beobachten. Er schlief auf dem Bauch, sodass ich seinen Hintern und seine Oberschenkel bewundern konnte. Mmmm. Am liebsten hätte ich seine Haut abgeleckt.

Ich wollte wieder neben ihm liegen, also kletterte ich vorsichtig ins Bett, um ihn nicht zu wecken. Doch er blinzelte bereits.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Meine Schicht wurde gecancelt.«

Er riss die Augen auf. »Heißt das, du gehörst den ganzen Vormittag über mir?«

Ich klimperte mit den Wimpern. »Vielleicht.«

Ohne Vorwarnung stemmte er sich hoch, küsste meine Schulter und ließ die Lippen anschließend über meinen Rücken gleiten. Als Nächstes drückte er mir einen Kuss auf die rechte, dann auch auf die linke Pobacke.

»Oh, das gefällt mir.«

»Hast du Hunger?«

»Ich habe nichts fürs Frühstück im Haus. Normalerweise esse ich auf der Arbeit.«

»Ich könnte dich verschlingen«, flüsterte er, als er eine Spur aus Küssen über meinen Rücken nach oben zog.

Ich bekam eine Gänsehaut. »Dirty Talk so früh am Morgen? Du bist doch noch nicht mal ganz wach.«

Er stöhnte hinter mir. Also war er kein Morgenmensch.

»Ich werde Frühstück für dich machen«, flüsterte er mir ins Ohr.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte, wir würden uns vielleicht einen Bagel in einer nahen Bäckerei besorgen.

Ich drehte mich um, bis ich ihn ansehen konnte und mein Busen sich gegen seine Brustmuskeln presste. Als ich die Hand über seine Wange gleiten ließ, spürte ich seinen Bartschatten und genoss das kratzige Gefühl. Es fühlte sich intim an, zu wissen, wie sein Bart sich anfasste … bevor er sich rasierte und sich damit in den Declan Maxwell verwandelte, den er der Welt präsentieren wollte.

Aber jetzt gehörte er ganz mir. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es anhalten würde, doch ich wollte mir auch keine Sorgen machen. Ich hatte unerwartet einen Vormittag frei und einen sexy Mann, der mir ein Frühstück anrichten wollte. Auf keinen Fall würde ich mich beschweren.

Er ließ seine Wange über meine gleiten, um erst mein Ohrläppchen zu küssen und dann Küsse auf meinen Hals niederregnen zu lassen. Großer Gott, er mochte morgens schmutzige Versprechungen machen, aber mein Geist und mein Körper suhlten sich schon in der Gosse! Ich war bereits erregt. Stöhnend bog ich mich ihm entgegen, doch Declan hob den Kopf.

»Nein. Warum hast du das getan?«, fragte ich.

Er räusperte sich. »Ich habe keine Kondome mehr. Ich hatte nur das eine in meinem Geldbeutel.«

Ich lachte. »Deswegen wolltest du mir Frühstück machen. Du brauchst einen Grund, mich in dein großes Haus zu locken, wo du wahrscheinlich haufenweise Kondome lagerst.«

Er grinste wölfisch. »Unter anderem.«

Wir standen auf. Ich machte mich kurz im Bad frisch und zog saubere Kleidung an.

Declan hingegen schlüpfte in die Kleidung von gestern. Mich überlief ein wohliger Schauer, als mir wieder einfiel, dass er keine Unterwäsche unter seinen Jeans getragen hatte. War es irre, dass ich das unglaublich sexy fand?

»Wieso starrst du mich so an?«, fragte er.

Ich schob das Kinn vor und hob frech die Augenbrauen. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass du nichts von Boxershorts hältst.«

»Komm, schöne Frau. Lass uns gehen.« Er nahm meine Hand und führte mich aus dem Haus.

»Morgens bist du nicht besonders gesprächig, hm?«

Er stöhnte.

»Das war nicht mal ein Wort. Ich werde mich weit aus dem Fenster lehnen und behaupten, dass du kein Morgenmensch bist.«

»Überhaupt nicht.«

»Ich dachte, das wäre für Anwälte obligatorisch.«

»Obligatorisch ist, am Anfang seiner Laufbahn wie ein Irrer zu arbeiten, meistens bis spät in die Nacht. Ich war noch nie ein Morgenmensch.«

Wir stiegen die Treppe zu seinem Haus hinauf. Er hatte die Tür nicht verschlossen, was mir fast einen Herzinfarkt verpasste. Wer tat so was? Ich verriegelte meine Tür immer, mit drei Schlössern.

Er hielt direkt auf seine Kaffeemaschine zu. »Wie trinkst du deinen Kaffee?«

»Tue ich nicht.«

Er riss die Augen auf. »Du trinkst morgens keinen Kaffee?«

»Nein.«

»Aber ich habe es schon gesehen. Ich habe dir einen gebracht.«

»Hey, ein gut aussehender Mann ist mit Geschenken vor meiner Tür aufgetaucht. Da konnte ich nicht Nein sagen.«

»Verstanden. Aber ich brauche Kaffee, um wach zu werden.«

»Zur Kenntnis genommen.« Ich grinste. »Also: Tanzen nervt dich, und morgens bist du schlecht gelaunt? Aber du kannst ja nichts dagegen tun. Es gibt jeden Tag einen Morgen. Also, was bekomme ich zum Frühstück?«

»Ich mache Toast. Ich bin kein großer Koch, auch wenn ich in meiner Jugend regelmäßig Küchendienst hatte.«

Ich riss überrascht die Augen auf. »Ach ja?«

»Nur grundlegendes Zeug. Auf jeden Fall kannst du dich gern aus dem Kühlschrank bedienen.« Dann drehte er sich um und schlang einen Arm um meine Taille.

»Oh, du gibst mir den Schlüssel zum Königreich. Wie wunderbar«, sagte ich, als er mir einen Kuss auf die Nasenspitze drückte.

Während er Brot in den Toaster schob und Erdnussbutter und Marmelade aus einem Schrank holte, öffnete ich den Kühlschrank. Ich fand Butter und ein paar Früchte und legte alles auf die Kücheninsel. Dieser Morgen war so unerwartet. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht mal damit gerechnet, dass er noch in meinem Bett liegen würde, wenn ich aufwachte. Und auf keinen Fall hatte ich vorhergesehen, dass wir zusammen frühstücken würden.

Irgendetwas vibrierte in der Nähe.

»Das ist nicht mein Handy«, sagte ich sofort.

»Nein, es ist meines.« Er zog es aus der Hosentasche. »Warte kurz, ich stelle nur schnell die Benachrichtigungen aus.«

»Du willst die Nachricht nicht lesen?«, fragte ich.

»Nein. Ich habe eine goldene Regel: Am Wochenende wird nicht gearbeitet.«

»Wow, das ist cool. Du hast eine eigene Kanzlei, oder?«

»Ich bin die Kanzlei, mehr oder minder. Sie besteht aus mir, zwei angestellten Anwälten und meiner Assistentin.«

»Hast du je für eine der großen Kanzleien gearbeitet?«

»Ja, am Anfang meiner Karriere. Nachdem ich meinen Abschluss gemacht hatte, habe ich drei Jahre für Baker & McKenzie gearbeitet. Ich wollte so viel Erfahrung sammeln wie möglich. Aber ich habe nicht gut mit anderen zusammengearbeitet.«

»Ach wirklich?«, zog ich ihn auf. Ich nahm den Toast entgegen, den er mir reichte, um ihn mit Erdnussbutter und Marmelade zu beschmieren.

»Ich mag lieber selbst bestimmen.«

»Das glaube ich gern. Ich kann mir kaum vorstellen, wie jemand dir Befehle geben will.«

»Ich habe es wirklich versucht, aber es hat nicht funktioniert. Ich arbeite besser allein.«

Ich beobachtete, wie er Erdnussbutter auf seinen Toast strich, bewunderte, wie sein Körper sich bewegte. Er war so durchtrainiert und stark. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab. Mir gefiel es, Declan früh am Morgen zu sehen. Für gewöhnlich trat er so ordentlich auf, aber jetzt hatte er vom Schlaf verquollene Augen und zerzaustes Haar. Wunderbar.

»Wie kam es überhaupt dazu, dass du Anwalt geworden bist? Ich meine, deine Eltern haben eine große Buchhandelskette besessen, oder?«

»Die haben sie verkauft, als ich noch im College war. Außerdem wusste ich schon immer, dass ich Anwalt werden will.«

»Wie das?«

»Keine Ahnung. Aber wenn du meine Brüder fragst, werden sie darauf bestehen, dass ich stets der Ausgeglichene war, der ständig versucht hat, den Ärger zu minimieren, den sie sich eingehandelt haben.«

Ich fing an zu lachen. »Stimmt das?«

»Ja. Ich habe in erster Linie versucht, sie davon abzuhalten, in Schwierigkeiten zu geraten, doch das war einfach unmöglich. Meistens habe ich versagt, aber dann musste ich mich darum kümmern, die Folgen einzudämmen.«

»Musstest du das wirklich? Oder konntest du einfach nicht anders?«

Er kniff die Augen zusammen. »Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem.«

»Du bist ein toller Bruder. Meine Schwester hat so was nie getan … aber wahrscheinlich auch deswegen, weil ich sie nie als die Ältere empfunden habe. Manchmal haben wir den Leuten erzählt, wir wären Zwillinge.«

»Hast du schon etwas von ihr gehört?«

»Nein, und ich habe heute Morgen sofort aufs Handy geschaut. Aber ich deute das als gutes Zeichen. Sie wird mir schreiben, sobald sie kann. Ich bin so froh, dass meine Nichte wieder gesund wird. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Ohne Vorwarnung packte er meinen Hintern, hob mich auf die Arbeitsplatte und fing meinen Mund zum Kuss ein.

Ich seufzte an seinen Lippen. Von seinen Küssen würde ich nie genug bekommen. Declan hauchte mir Leben ein, sorgte dafür, dass ich mir meines Körpers unglaublich bewusst wurde – und auch der Tatsache, wie glücklich ich mich schätzen konnte, hier bei ihm zu sein. Ich schlang die Beine um seinen Körper und die Arme um seinen Hals. Dann hob mich Declan wieder hoch und trug mich ins Wohnzimmer, um mich auf einer weicheren Oberfläche abzulegen. Dem Sofa. Er vertiefte den Kuss. Ich spürte jede Berührung seiner Zunge in meinem Intimbereich, vergrub die Hände in seinem T-Shirt. Ich war bereits feucht.

»Wann fängt deine nächste Schicht an?«, fragte er und drückte seine Stirn an meine.

»Um sechs Uhr abends, in der Bar.«

»Verbring den Tag mit mir«, sagte er, und der herrische Tonfall seiner Stimme verstärkte meine Erregung.

»Deine Chancen stehen gut.« Ich versuchte, neckend zu klingen, aber stattdessen hörte ich mich atemlos an.

»Wer ist mein Gegner?«

»Mein Tanz-Work-out.«

Ein fieses Grinsen spielte um seine Lippen. »Ich denke, den Wettstreit gewinne ich.«

***

Ich glaubte fest an ein Gleichgewicht im Leben. Seit unserer Kindheit hatte unsere Mom meiner Schwester und mir das gepredigt.

»Verlangt nicht zu viel auf einmal vom Leben. Das Universum denkt sonst, ihr wärt gierig.«

Meine Nichte hatte sich erholt. Nach fünf Tagen war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie hatte tatsächlich RSV gehabt, was bei Kindern oft vorkam und nur in seltenen Fällen wirklich gefährlich wurde.

Declan umwarb mich derweil nach allen Regeln der Kunst. Er machte uns fast jeden Morgen Frühstück – und manchmal arbeitete er sogar nachmittags von zu Hause aus, damit wir zwischen meinen Schichten ein wenig Zeit miteinander verbringen konnten.

Ich konnte doch nicht erwarten, jetzt auch noch die richtigen Räumlichkeiten für meine Bäckerei zu finden, oder? Dann hätte das Universum mich bestimmt für gierig gehalten.

Als ich also an einem sonnigen Tag zwei Wochen später einen Anruf meines Maklers erhielt, ging ich davon aus, er würde mir wie üblich schlechte Nachrichten überbringen: dass er immer noch suchte, weil die Marktsituation eben angespannt war.

Ich legte mein Messer zur Seite und schlich mich in die Vorratskammer von Richard’s Catering, damit niemand mithören konnte. Und war wie vom Donner gerührt, als Andreas sagte: »Liz, ich habe den perfekten Laden für dich gefunden.«

»Oh, wie wunderbar! Wo liegt er?« Gespannt hielt ich den Atem an.

»In der Nähe des Millennium Park.«

»Das ist eine tolle Gegend.«

»Stimmt. Und die Miete liegt im Rahmen deines Budgets. Der einzige Haken ist, dass wir uns die Räumlichkeiten heute noch ansehen müssen. In einer Stunde haben wir einen Termin.«

»Was? Heute? Aber ich bin bei der Arbeit.«

»Ich hatte erwartet, dass du das sagst. Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie du es doch einrichten kannst? Die Gegend ist sehr beliebt, und ich hatte Glück, überhaupt einen Termin zu bekommen.«

Ich fluchte innerlich. »Lass mich kurz mit meinem Boss reden. Ich melde mich wieder.«

»Klar.«

Ich legte auf und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Richard dürfte stinksauer werden. Ehrlich gesagt, wäre ich das auch, wenn eine Angestellte darum bitten würde, mitten in der Schicht gehen zu dürfen. Aber das war der erste Laden seit Monaten, den mein Makler für mich gefunden hatte. Ich konnte mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.

Also straffte ich die Schultern und trat aus der Vorratskammer.

»Bin gleich zurück«, sagte ich zu meinen Kollegen, bevor ich die Küche verließ. Richard war meistens in seinem Büro und erledigte Papierkram. Glücklicherweise stand seine Tür offen und er gerade vor dem Drucker.

»Hey, Richard. Kann ich kurz mit dir reden?«

»Na klar. Stimmt etwas nicht?«

»Hör mal, du weißt doch, dass ich meine eigene Bäckerei eröffnen will, oder?«

Er nickte.

»Mein Makler hat angerufen und will, dass ich einen Laden besichtige. Ich muss in einer Stunde da sein.«

Richard kniff die Augen zusammen. »Du kannst jetzt nicht weg. Ich brauche dich hier.«

»Das verstehe ich … und ich will dich auch nicht hängen lassen. Aber ich könnte nach der Besichtigung zurückkommen. Sonst entgeht mir diese Chance. Ich muss da hin.«

»Du fühlst dich diesem Job offensichtlich nicht im Geringsten verpflichtet.«

Der Kommentar überraschte und verletzte mich. Ich blinzelte mehrmals, schockiert, dass er nach all den Monaten zu dieser Einschätzung kommen konnte. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Bisher habe ich nur ein einziges anderes Mal meine Schicht verpasst … und da hast du mich nach Hause geschickt, weil ich mich am Tag vorher verbrannt hatte.«

»Liz, du weißt, dass ich Loyalität von meinen Angestellten verlange. Und das halte ich auch für gerechtfertigt. Wenn du diesen Job also nicht ernst nehmen willst, muss ich mir jemand anderen suchen.«

Ich konnte ihn bloß anstarren. Du willst mich feuern? Nun, dann zum Teufel mit dir!

»Ich nehme den Job ernst. Aber ich habe dir auch von Anfang an gesagt, dass ich gehen werde, sobald ich die Räumlichkeiten für meine Bäckerei gefunden habe. Nicht, dass ich jetzt schon kündigen will – ich möchte nur zu einer Besichtigung –, aber auf jeden Fall weißt du, wie hart ich für dich gearbeitet habe.«

»Soll ich das als deine Kündigung betrachten?«

Du kannst mich mal! Fast hätte ich die Worte laut ausgesprochen, doch ich musste vernünftig bleiben. Vielleicht war der Laden gar nicht so perfekt und ich würde den Job noch brauchen.

»Nein, Richard. Ich weiß noch nicht sicher, ob ich die Räumlichkeiten bekomme. Und selbst wenn, werde ich dich nicht einfach ohne Vorwarnung hängen lassen.«

»Schön. Verschwinde.«

Ich lächelte höflich, weil ich besser meinen Mund halten sollte.

»Und spar dir die Mühe, heute zurückzukommen. Ich werde jemand anderes eine Doppelschicht arbeiten lassen.«

Damit wollte er mir garantiert ein schlechtes Gewissen machen, weil meine Kollegen meinetwegen mehr arbeiten mussten. Richard war wirklich ein Idiot.

Ich beschloss, ihm die Genugtuung nicht zu gönnen, und antwortete nur: »Okay.«

Vor meinem Aufbruch steckte ich den Kopf in die Küche, um mich beim Team zu entschuldigen. Ich konnte Richard ehrlich nicht leiden, doch die anderen waren total in Ordnung. Alle zeigten mir Daumen nach oben und wünschten mir Glück, als ich ihnen erzählte, warum ich so plötzlich wegmusste.

»Wir drücken dir die Daumen!«, sagte Lola. Mit ihr hatte ich mich von Anfang an prima verstanden. Sie hatte mir Tipps in Bezug auf den Job – und Richard – gegeben, und ich hatte ihre Schichten abgedeckt, wenn sie krank war oder aus anderen Gründen absagen musste. Es war immer nett, Kollegen zu haben, auf die man sich verlassen konnte.

»Danke, Lola. Ich werde dir erzählen, wie es gelaufen ist.«

Sobald ich das Gebäude verlassen hatte, schrieb ich Andreas eine Nachricht, dass ich unterwegs war.

Er schickte mir einen Link zum Immobilienangebot. Am liebsten hätte ich vor Freude einen Luftsprung gemacht. Der Laden war wirklich fantastisch. Ich zoomte in die Karte und konnte kaum glauben, dass sich mir die Chance bot, Gewerberäume direkt neben einem U-Bahn-Ausgang zu ergattern. Das wäre ein Traum!

Für gewöhnlich schickte ich meinen Eltern Videos der besichtigten Räumlichkeiten, heute wünschte ich mir allerdings, jemand würde mich begleiten und sich mit mir freuen.

Spontan schrieb ich Declan.

Liz: Hey, ich weiß, es ist kurzfristig, aber ich werde mir gleich einen potenziellen Laden für meine Bäckerei anschauen. Ich fände es wunderbar, wenn du mitkommst.

Als die Worte Declan schreibt … erschienen, hatte ich Schmetterlinge im Bauch.

O mein Gott, vielleicht kam er ja wirklich mit!

Declan: Klar, sehr gern. Wann?
Liz: In einer halben Stunde treffe ich mich mit dem Makler. Hier ist die Adresse.
Declan: Bin in einer Dreiviertelstunde da.
Liz: Okay.


Ich hatte Glück, dass Declan mich zur Arbeit gefahren hatte und ich dementsprechend nicht mit dem Fahrrad hier war, weil ich es sonst mit durch die Stadt hätte schleppen müssen. Obwohl ich mir den schnellsten Weg zur angegebenen Adresse herausgesucht hatte, beschloss ich, dass ich mir einen kleinen Umweg leisten konnte. Ich wollte an der Washington Station aussteigen.

Breit grinsend wanderte ich von der Haltestelle zur Adresse und nahm dabei die Stimmung der Stadt in mich auf. In allen Gebäuden waren im Erdgeschoss Geschäfte untergebracht, eine bunte Mischung aus Restaurants und Bars. Es gab sogar ein Hotel. Die Adresse lag an der Ecke, was echt toll war, weil ich damit mehr Sichtbarkeit gewann. Über der Tür prangte ein Schild, das schief und heruntergekommen aussah. Ich glaube, dort stand Tasty Tots … was auch immer das bedeuten sollte.

Andreas war bereits im Laden und öffnete die Tür für mich. Ich hatte damit gerechnet, nur ihn zu sehen, aber neben ihm stand ein anderer Mann.

»Liz, das ist Jack, der Besitzer des Ladens.«

»Hi, Jack«, sagte ich. Bisher hatte mir Andreas fünf andere Immobilien gezeigt, und bis jetzt war der Besitzer nie anwesend gewesen.

»Ich habe gehört, Sie wollen den Laden mieten, um eine Bäckerei zu eröffnen.«

»Ja. Und anscheinend ist der Verkaufstresen hier noch in gutem Zustand. Genau wie die Geräte.«

»Ja. Vorher war hier auch eine Bäckerei. Sie hatten sich auf glutenfreies Brot spezialisiert … aber das ist offenbar nicht gut genug gelaufen.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah mich um. Okay. Dass der vorherige Laden pleitegegangen war, war nicht unbedingt eine gute Nachricht.

»Sind die Geräte zu verkaufen?«

Er strahlte. »Ja, sind sie. Ich werde Ihnen einen Kostenvoranschlag schicken.«

»Ja, bitte tun Sie das. Ich muss natürlich alles kontrollieren, bevor ich irgendetwas unterschreibe.«

Aber das wäre toll. Ich könnte sofort anfangen.

Dann fragte ich: »Ich vermute, das Gebäude ist für den Betrieb als Bäckerei zugelassen?«

»Ja, alle Genehmigungen liegen vor. Zur Sicherheit habe ich alles überprüft«, sagte Andreas.

Ich sah mich kurz um. Der Laden war wirklich klein. Wahrscheinlich würden nicht mehr als vier Kunden gleichzeitig Platz finden, doch das war in Ordnung. Ich hatte nicht vor, ein Café anzubieten, sondern wollte meine Backwaren bloß zum Mitnehmen verkaufen. Ganz zu Beginn, als ich Kontakt zu Andreas aufgenommen hatte, hatte er mir erklärt, das könnte mir wahrscheinlich einen Vorteil gegenüber der Konkurrenz verschaffen, weil die meisten Leute mehr Fläche wollten.

»Ich denke, Sie werden feststellen, dass dieser Laden genau das ist, was Sie suchen. Es gibt eine Menge Laufkundschaft, und Möbel und Geräte sind bereits vorhanden.« Jack versuchte dringend, mir den Laden zu vermieten … was mir verriet, dass er bisher wahrscheinlich noch nicht viele Interessenten hatte. Und die Räume gefielen mir wirklich – abgesehen von einem Punkt.

»Es sieht echt gut aus. Aber die Miete ist ein wenig zu hoch.«

Jack verzog das Gesicht, als wollte er darüber eigentlich nicht verhandeln. »Das ist der Marktpreis.«

»Na ja, ein wenig über dem Marktpreis liegt diese Miete schon«, sagte Andreas.

Jack schwieg einen Moment und dachte offensichtlich nach, was er darauf sagen sollte. Keinesfalls wollte ich mir den Laden entgehen lassen, selbst wenn er ein bisschen teuer war. Das hier war die beste Immobilie, die Andreas mir seit Monaten gezeigt hatte.

Doch ich setzte ein Pokerface auf. Ich war mir sicher, dass ich, da ich auch die vorhandenen Möbel und Geräte haben wollte, einen Vorteil gegenüber anderen Interessenten hatte. Diese Sachen loszuwerden, läge natürlich in der Verantwortung der früheren Mieter, aber für Jack bedeutete es trotzdem einen reibungsloseren Übergang.

Ich war wie unter Strom. Ich konnte nicht glauben, dass es so weit sein könnte. Dass ich tatsächlich vielleicht bald meine Bäckerei eröffnen würde. Ich hatte so lange davon geträumt. Und manchmal hatte es sich angefühlt, als würde es nie dazu kommen und sie genau das bleiben würde – ein Traum.

Die Tür schwang auf. Ich sah über die Schulter zurück und entdeckte Declan.

Mein Gott, er war so sexy und strahlte förmlich Macht aus! Wie konnte er einen Raum dominieren, einfach, indem er ihn betrat? Lag es an seinem Selbstbewusstsein, seinem maßgeschneiderten Anzug, diesen Manschettenknöpfen? Oder war es alles zusammen?

Was auch immer es war, die Wirkung, die er auf die anderen beiden anwesenden Männer ausübte, zeigte sich sofort. Mein Makler war offenbar beeindruckt. Jack dagegen runzelte die Stirn und musterte Declan von Kopf bis Fuß.

»Declan, hi. Du kommst gerade rechtzeitig. Das ist mein Makler, Andreas, und das ist mein potenzieller Vermieter, Jack.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er und nickte ihnen zu. »Declan Maxwell.«

»Maxwell?«, wiederholte Jack und warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er wieder Declan ansah.

»Jack hat Liz bereits alles erklärt, aber ich kann es gern noch mal wiederholen«, meinte Andreas.

»Liz, gib mir die Kurzversion. Wäre der Laden was für dich?«, fragte Declan.

»Ja, unbedingt. Ich will die vorhandenen Möbel und Geräte kaufen … vorausgesetzt, sie sind in funktionsfähigem Zustand. Aber wir sprechen gerade über den Preis«, meinte ich. »Die Miete ist ein wenig höher, als ich geplant hatte.«

»Alle Kosten sind im Vertrag aufgeführt. Sie können ihn sich ansehen und alles verifizieren«, meinte Jack.

»Das werde ich machen«, sagte ich.

»Genau wie ich«, fügte Declan hinzu. »Ich bin Anwalt und mit Mietverträgen sehr vertraut.«

Jack machte große Augen, während Andreas Declan anstarrte, als würde er ihn gern mit Haut und Haar verschlingen. Mein sexy Anwalt ging nicht gerade subtil vor … aber ratet mal, wem das gefiel?

Genau, mir.

Ich fand es wunderbar, dass Declan extra hergekommen war und ich mich auf ihn verlassen konnte. Niemand außerhalb meiner Familie hatte mir je dieses Gefühl vermittelt; hatte mich je so unterstützt. Dieser atemberaubende Mann berührte mich auf eine Weise, die ich kaum für möglich gehalten hätte.

»Ich werde Ihnen Bescheid geben«, sagte ich zu Andreas und Jack, dann traten Declan und ich gemeinsam auf die Straße. Eilig schrieb ich Richard eine Nachricht, um ihn wissen zu lassen, dass ich wieder kommen konnte – nur für den Fall, dass er seine Meinung geändert hatte und mich brauchte.

Er antwortete sofort.

Richard: Nein. Wir sehen uns morgen.

Immerhin war ich nicht gefeuert. Ich würde warten, bis ich den Mietvertrag unterschrieben hatte, bevor ich mit zwei Wochen Vorlauf kündigte. Nun konzentrierte ich mich auf Declan und bemerkte, dass er anscheinend tief in Gedanken versunken war.

»Was hatte es denn mit diesem ›Oh, ich bin Anwalt. Oh, ich bin Declan Maxwell‹ auf sich?«, fragte ich neckend, da ich ja überhaupt nichts dagegen gehabt hatte.

»Ich stelle mich in der Regel gleich mit meinem Nachnamen vor, damit die Leute aufmerken.«

»Oh, die beiden Männer haben schon aufgemerkt, als du in deinem teuren Anzug so selbstbewusst den Laden betreten hast, mach dir mal keine Sorgen.«

»Und ich habe meinen Beruf erwähnt, um Jack zu signalisieren, dass er mal besser nicht versuchen sollte, dich über den Tisch zu ziehen.«

Seufz.

»Ja, ich glaube, die Botschaft hat er verstanden. Ich dagegen habe etwas ganz anderes wahrgenommen.«

Er zog die Augenbrauen hoch. Wie konnte es sein, dass sogar das ihn attraktiver machte?

»Und das wäre?«

»Sexy Vibes.« Macht und Sex-Appeal waren eine tödliche Kombination, und Declan besaß beides im Übermaß. »Hat mir gefallen, wie du den Bad Cop gespielt hast.«

Allerdings sagte ich ihm nicht, dass ich mich gleichzeitig auch sicher und wertgeschätzt gefühlt hatte, weil ich es irgendwie zu intim fand, diese Infos preiszugeben.

»Gefällt dir der Laden wirklich?«, fragte er, als wir auf den Millennium Park zugingen.

»Ehrlich gesagt, ja. Etwas Besseres habe ich bisher nicht gesehen. Er ist genau, was ich brauche, und so was findet man nicht oft. Aber ich will mich beim Mietpreis nicht übernehmen.«

»Das solltest du auf keinen Fall tun. Du hast Marktrecherchen angestellt und deine Hausaufgaben gemacht. Ich wette, die anderen Interessenten haben ähnliche Vorbehalte.«

»Denke ich auch. Außerdem will ich die gesamte Einrichtung kaufen, was wahrscheinlich ein Vorteil für mich ist.«

»Weißt du was? Ich denke, wir sollten Luke anrufen.«

»Deinen Bruder?«

»Ja. Er ist Architekt, also arbeitet er oft mit Baufirmen und auch mit Bauinspektoren zusammen. Jemand sollte sich den Laden mal anschauen, um sicherzustellen, dass es keine versteckten Mängel gibt.«

»Wie zum Beispiel?«

Er legte einen Arm um meine Schultern, und ich kuschelte mich an ihn. Seine Berührung war gleichzeitig so vertraut und doch aufregend. Am liebsten hätte ich breit gegrinst – einfach, weil wir in einer halben Umarmung die Straße entlangwanderten.

»Keine Ahnung. Kaputte Pumpen, solche Dinge. Das ist Tylers Verlobten Kendra passiert. Sie hat ein Haus gekauft, aber die vorherigen Besitzer hatten eine defekte Hebepumpe eingebaut. Nach schweren Regenfällen stand ihr Keller unter Wasser.«

»Aber das ist nicht dasselbe«, hielt ich dagegen. »Ich meine, er bleibt ja der Besitzer. Ich will den Laden nur mieten. Wenn so was passiert, müsste er es sowieso reparieren lassen.«

»Schon. Aber vertrau mir, Vermieter versuchen öfter, sich solchen Zahlungsverpflichtungen zu entziehen, oder machen manchmal alles sehr unangenehm für den Mieter. Ich würde mich echt besser fühlen, wenn du mir erlaubst, Luke anzurufen.«

»Wenn ich es dir erlaube? Bittest du mich wirklich um meine Erlaubnis?«, zog ich ihn auf.

»Nein, tue ich eigentlich nicht.«

»Du wirst ihn also auf jeden Fall anrufen?«

»Ja. Und er wird dir gern helfen. Luke hat ein Faible für dich, seitdem ich ihm erzählt habe, dass du mich die ganze Nacht über wach hältst.«

Ich fing an zu lachen. »Oh, ich mag Luke.«

Declan musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Dich mag ich mehr. Ich schlafe mit dir. Und du bist sehr nett.«

»Nett.« Er wirkte wie vor den Kopf geschlagen. »Das ist das schrecklichste Kompliment, das man jemandem machen kann. Eigentlich ist es eine Beleidigung.«

»Hast du überhört, wie ich vorhin erzählt habe, ich hätte sexy Vibes von dir aufgefangen?«

Declan zog mich enger an sich und drückte seine Nasenspitze an die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Mich überlief ein Schauder, als sein Atem über meinen Hals glitt.

»Doch, das habe ich sehr wohl gehört. Und jetzt lass mich meinen Bruder anrufen, bevor ich es vergesse.« Er richtete sich auf, zog sein Handy heraus und wählte. »Hey, Luke. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ja, du kannst mich damit erpressen. Meine Freundin hier will einen Laden mieten. Ich möchte dich bitten, sicherzustellen, dass es dort keine versteckten Mängel oder bösen Überraschungen gibt.«

Meine Freundin? Mir gefiel, wie das klang.

»So schnell wie möglich.«

Luke antwortete etwas, was ich nicht verstehen konnte.

Declan nickte. »Halt mich auf dem Laufenden.«

»Was hat er gesagt?«, fragte ich, nachdem Declan aufgelegt hatte.

»Er will einen Bauinspektor einschalten, nur um auf Nummer sicher zu gehen, und wird versuchen, dass die Besichtigung schon morgen stattfindet.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell geht.«

»Für die Familie gibt Luke immer sein Bestes.«

Declans Handy klingelte erneut, ehe er es wieder wegstecken konnte. Er sah aufs Display und runzelte dann die Stirn. »Das ist meine Assistentin. Ich hatte ihr eigentlich gesagt, sie soll mich nicht anrufen.«

»Dann muss es wirklich wichtig sein.«

»Ja«, gab er zurück, bevor er das Handy ans Ohr hob. »Hey.« Ich konnte nicht hören, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte, aber Declans Miene verfinsterte sich, und seine Lippen wurden schmal.

»Eine Klage«, stieß er mit zusammengebissenen Zähne hervor. »Stell sicher, dass mein Name in den Dokumenten steht und nicht der von Reese. Scanne alles ein und schick es mir. Ich will mir das sofort ansehen. Danke.«

Damit legte er auf und steckte sein Handy weg, ohne etwas zu sagen. Schweigend gingen wir weiter. Ich konnte spüren, wie angespannt er plötzlich war.

»Was ist passiert?«, fragte ich schließlich. »Ich halte die Spannung einfach nicht mehr aus.«

»Erinnerst du dich, dass ich dir vom Ex meiner Cousine erzählt habe?«

»Ja.«

»Er verklagt mich.«

Ich keuchte. »Weswegen?«

»Weiß ich noch nicht. Meine Assistentin wird mir die Dokumente mailen. Ich wusste, dass so etwas passieren könnte, weil er ein echtes Arschloch von Anwalt angeheuert hat.«

»Mist. Tut mir leid. Das stinkt zum Himmel.«

»Ich komme schon damit klar«, sagte er. Sein Selbstbewusstsein überraschte mich immer wieder. Sonderlich besorgt wirkte er nicht.

»Moment. Das verstehe ich nicht. Wieso bist du so angespannt, wenn du genau weißt, wie du damit umgehen willst?«

»Weil Malcolm damit wieder in Reese’ Leben auftaucht … und ich dachte, wir hätten das endlich hinter uns. Sie muss echt nicht daran erinnert werden, dass es diesen Vollpfosten noch gibt.«

Oh, wow. Declan Maxwell: leidenschaftlicher Anwalt, unglaublicher Liebhaber und Beschützer. Er war was ganz Besonderes. Solche Männer gab es eigentlich gar nicht mehr. Wie erfrischend … und außergewöhnlich.

»Du hast ihr gesagt, sie soll dir die Dokumente mailen«, meinte ich. »Das bedeutet, dass du nicht wieder ins Büro gehst, oder?«

»Nein. Ich fahre nach Hause.«

»Ich hätte da eine Idee.«

»Ich bin ganz Ohr.« Er war nach wie vor ernst, in Gedanken offenbar noch bei der Klage.

»Wieso gehen wir nicht nach Hause und backen?«

»Was?«

»Ich finde backen entspannend.«

»Ich habe keine Ahnung, wie man bäckt.«

»Ich werde es dir zeigen.« Ich sah zu ihm auf und meinte: »Man muss sich dabei darauf konzentrieren, alles genau abzuwiegen und präzise den Schritten zu folgen, sodass einem keine Zeit bleibt, an nervige Dinge zu denken.«

»Musst du nicht zu deiner Schicht in die Bar?«

»Erst um sechs Uhr. Komm schon. Das wird Spaß machen«, sagte ich. »Ich werde deine Lehrerin sein und du mein Schüler.«

Etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf, und sofort sammelte sich Hitze in meiner Mitte. Ich hatte weder mit seiner noch mit meiner Reaktion gerechnet.

»Geh voran, Liz«, sagte er. Da war ein Unterton in seiner Stimme, der ein Kribbeln über meinen Körper jagte. Sieh an, sieh an. Ich hatte so das Gefühl, dass ich am Ende diejenige sein würde, die eine Überraschung erlebte.

Declans Wagen stand in einer nahen Tiefgarage. Auf der Heimfahrt ging ich im Kopf die Zutaten durch, die ich in der Küche hatte.

Sobald wir den Garten betreten hatten, sagte ich: »Wir werden deine Küche benutzen, weil sie riesig und einladend ist und ich es kaum erwarten kann, dort zu backen. Aber ich wette, du hast nicht die nötigen Zutaten, also werde ich kurz ins Gästehaus gehen, alles holen und dann rüberkommen. Außer … Ich meine, wir können auch bei mir backen«, schob ich eilig hinterher, als mir klar wurde, dass ich mich quasi selbst eingeladen hatte.

Obwohl er schon ein paarmal Frühstück für mich gemacht hatte, waren wir noch nicht an dem Punkt, wo wir einfach beim anderen vorbeischauen konnten, auch wenn wir uns einen Garten teilten. Das wäre kompliziert und potenziell unangenehm, falls er etwas dagegen hätte. Ich hatte immer gewusst, dass es gute Gründe dafür gab, nicht mit dem direkten Nachbarn zu schlafen.

»Wieso hast du deine Meinung geändert?«, fragte er.

»Na ja, ich habe mich sozusagen selbst eingeladen.«

Er nagelte mich mit einem Blick fest, dann hob er eine Hand an meine Wange. »Liz, du kannst dich jederzeit selbst einladen. Ich mag es, wenn du bei mir zu Hause bist.«

»Okay«, flüsterte ich.

»Du klingst unsicher.«

»Das geht alles recht schnell … und ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist.«

»Ist es«, erklärte er mit einem solchen Selbstbewusstsein, dass er damit fast alle meine Unsicherheiten vertrieb. »Aber wenn du dich mit irgendetwas nicht wohlfühlst, sag es mir.«

Ich lächelte und konnte spüren, wie ich mich angesichts seiner Berührung und seiner Worte entspannte. »Du bist … Ich weiß nicht mal, was ich sagen soll. Auf jeden Fall heißt das, dass wir bei dir backen.«

»Komm, lass mich dir helfen, die Sachen aus dem Gästehaus zu holen.«

»Hast du eine Küchenmaschine?«

»Was macht man damit?«

»Ich dachte, du hättest erzählt, dass du in deiner Jugend regelmäßig Küchendienst hattest?«, fragte ich lachend, als wir mein kleines Haus betraten.

»Stimmt. Aber für gewöhnlich musste ich einfach Gemüse schneiden oder etwas aufwärmen. Mom hat immer erklärt, um so viele Leute satt zu kriegen, sollte man sich auf einfache Gerichte konzentrieren.«

Ich nickte. »Das ergibt Sinn.«

Als Nächstes schnappte ich mir Eier, Mehl, Zucker, Kakao, Vanillepulver und Butter und legte alles in einen Korb. Ich fragte mich, ob ich den Mixer auch mitnehmen sollte, entschied mich aber dagegen. Wir konnten den Teig mit der Hand kneten – oder vielmehr: Declan konnte kneten. Ich dagegen würde die Bewegungen seiner sexy Armmuskeln beobachten. O ja, das klang gut!

»Alles bereit«, erklärte ich.

Er nahm mir den Korb ab, dann verließen wir mein Haus und stiegen die Stufen zu seiner Haustür empor.

Ich musste nichts tragen, also war meine einzige Aufgabe, Declan anzugaffen. Aber darin war ich eine Meisterin. Gäbe es einen »Declan angaffen«-Wettbewerb, würde ich auf jeden Fall gewinnen.
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Declan

Kaum hatten wir das Haus betreten, sah ich auf mein Handy. Meine Assistentin hatte mir die Dokumente gemailt.

»Liz, ich will mir erst diese Klage ansehen.«

»Natürlich. Ich werde warten.«

Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch, öffnete den Anhang der Mail und las mir jedes Wort sorgfältig durch. Dieser verdammte Idiot! Er verklagte mich wegen Verleumdung. Er behauptete, als Beweis Kopien von E-Mails von der Halsey Group zu haben, in denen stand, dass sie nach den Gesprächen mit mir kein Interesse mehr an einer Fortführung seines Angestelltenverhältnisses hätten.

Das war ein wirklich schwaches Argument. Und jeder halbwegs kompetente Anwalt wusste das auch – dieser schmierige Gregory Ashburn eingeschlossen.

»Willst du mir eventuell verraten, was los ist? Ich bin total nervös und sterbe vor Neugier«, meinte Liz. Sie lehnte an der Kücheninsel und kaute an ihren Fingernägeln.

Ich ließ das Handy auf die Couch fallen und ging zu ihr. »Die gute Nachricht ist, dass er nur mich verklagt.«

Liz hob die Augenbrauen. »Mir erschließt sich nicht ganz, wieso das eine gute Nachricht ist.«

»Luke war derjenige, der mich mit den Verantwortlichen der Halsey Group in Kontakt gebracht hat. Ich bin froh, dass er in der Klage nicht erwähnt wird und auch Reese außen vor bleibt. Malcolm nimmt bloß mich aufs Korn.«

»Okay. Und das ist … gut. Du bist die seltsamste Person, die ich kenne.« Sie verdrehte die Augen.

Nachdenklich fuhr ich mir durch die Haare. Ich wollte sie nicht mit meinen Problemen belasten. »Lass uns das Thema wechseln. Zeig mir deinen Mietvertrag. Ich kann ihn mir jetzt gern anschauen.«

»Ähm … nein. Das werde ich nicht tun. Ich habe Zeit bis morgen, und du bist zu aufgewühlt. Ich will, dass du dich entspannst. Mom hat immer gesagt, es gibt kein Problem, das nicht warten kann, bis man ein Blech voller Köstlichkeiten gebacken hat.«

Lachend warf ich den Kopf in den Nacken. »Ich glaube nicht, dass dieser Spruch auf mich anwendbar ist.«

»Ich meine das ernst. Abstand von einem Problem zu gewinnen, schenkt uns neue Perspektiven.«

Ich musterte diese zwar merkwürdige, aber wunderbare Kreatur in meiner Küche, die vollkommen darauf konzentriert schien, mich abzulenken. Es beunruhigte mich, dass Malcolm mir eine Klage mit lächerlichen Vorwürfen zugestellt hatte. Das würde mir eine Menge Ärger bereiten. Zwar hatte ich mir so etwas schon gedacht, als er Ashburn angeheuert hatte. Trotzdem gefiel es mir nicht.

Aber niemand würde meiner Familie Schaden zufügen. Allerdings war ich mir noch nicht sicher, ob ich Reese davon erzählen sollte. Ich hatte ihr nicht mal gesagt, dass ich mit der Halsey Group gesprochen hatte. Frühere Erfahrungen hatten mir jedoch bewiesen, dass Geheimnisse zu wahren auch nicht klug war.

Normalerweise hätte ich nun in den Arbeitsmodus geschaltet und sofort eine Antwort formuliert. Aber im Moment klang es viel besser, den Nachmittag mit Liz zu verbringen. Ich konnte jetzt die Gesellschaft meiner Freundin genießen … und mich mit dem Idioten beschäftigen, wenn Liz zur Arbeit gegangen war.

Gerade war sie der Eröffnung ihrer Bäckerei einen großen Schritt näher gekommen, und das sollten wir feiern. Deswegen war ich entschlossen, abzuschalten und mich ganz auf sie zu konzentrieren.

»Nun backen wir erst mal. Ich brauche klare Anweisungen«, sagte ich und umrundete die Kücheninsel.

»Verständlich, aber eins nach dem anderen. In der Küche solltest du nicht in deinem teuren Anzug hantieren.«

Ich lachte. »Du versuchst, mich nackig zu machen?«

»Darum geht es nicht. Aber das ist ein netter Nebeneffekt, über den ich mich nicht beschweren werde«, meinte sie trocken.

»Du willst mich tatsächlich nackt durch die Küche laufen lassen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass dieser Anzug nicht passend ist.«

Ich zog mein Jackett aus.

»Nö, auch das Hemd geht nicht. Es ist zu weiß und zu verdammt sexy.«

»Und du versuchst wirklich nicht, mich nackig zu kriegen?«

»Nein.«

Ich wandte den Blick nicht von ihr ab, als ich erst einen, dann den zweiten Manschettenknopf löste.

»Verdammt, ich will dich jetzt schon anspringen. Aber das werde ich nicht tun. Ich habe heute eine Mission. Wir werden backen, und du wirst all deine Probleme vergessen.«

»Willst du, dass ich auch noch die Hose ausziehe, Liz?«, fragte ich gedehnt.

»Die Hose kannst du anlassen. Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und erkläre, dass du sie nicht besudeln wirst.« Sie musterte mich einen Moment, bis ihr anscheinend wieder einfiel, was wir vorhatten. Ich schmunzelte, woraufhin sie sofort rot wurde. »Also, hier sind die Zutaten. Wir werden Eier, Butter und Wasser in einer Schüssel mixen, Mehl und Kakao in einer zweiten. Wenn du mir einen Zettel gibst, schreibe ich dir die jeweiligen Mengen auf.«

»Was backen wir?«

»Brownies. Sorry, magst du die überhaupt? Das habe ich dich noch gar nicht gefragt. Sie sind leicht zu backen, deswegen habe ich sie ausgesucht.«

»Ich mag Brownies. Und ich mag es, Zeit mit dir zu verbringen.«

Mit einem Seufzen ließ sie den Kopf in den Nacken sinken. »Hey, wieso musst du mich jetzt dahinschmelzen lassen? Das hatte ich mit dir vor. Ich will, dass du dich ganz auf mich und nichts anderes konzentrierst.«

Ich trat näher an Liz heran, fing sie zwischen meinem Körper und der Arbeitsfläche ein, dann strich ich mit der Nasenspitze über ihren Hals. Eine Zeit lang verweilte ich an ihrem Nacken, um ihren köstlichen Duft einzuatmen. Ich wusste bereits, dass dies eine ihrer erogenen Zonen war.

»Ich bin ganz bei dir, Liz.«

»Wirklich?«

»O ja. Wenn ich mit dir zusammen bin, gibt es in meinem Kopf keinen Platz für etwas anderes. Nur dich. Immer nur dich.«

Ihr stockte der Atem. Mit dem Daumen strich ich über ihren Kiefer und drückte einen Kuss auf ihren Hals, bevor ich zurücktrat.

Sie räusperte sich. »Ich brauche Zettel und Stift.«

»Kommt sofort.«

Ich schnappte mir Notizblock und Stift vom Couchtisch, während sie die Waage aus dem Korb zog, den sie mitgebracht hatte. Anschließend begann sie, Zutaten mit Mengenangaben zu notieren.

Ich stellte mich hinter sie und küsste ihre Schultern, danach schob ich ihr Haar zur Seite und küsste auch ihren Nacken.

»Hmmm. Soweit ich weiß, steht in dem Rezept nichts von ›Liz küssen‹«, murmelte sie.

»Dann schreib es auf die Liste. Ein Kuss für jeden Schritt«, raunte ich an ihrer Haut.

»Das bedeutet, wir werden nie fertig.«

»Kein Problem.«

Eine Weile bewahrte sie die Fassung, bis ich auch meine Zunge über ihren Nacken gleiten ließ. Da presste sie die Schenkel zusammen und richtete sich mit einem Keuchen auf.

»Okay, jetzt müssen wir abwiegen.« Sie war hinreißend in ihrem Versuch, ihren Plan weiterzuverfolgen. Ich stand so sehr auf diese Frau.

»Wieso fängst du nicht an, und ich schaue dir zu? Die besten Lehrer lehren, indem sie mit gutem Beispiel vorangehen.«

»Ich werde Kakao abwiegen.« Sie griff nach einer Tasse und füllte sie mit Kakao.

»Willst du nicht die Waage benutzen?«, fragte ich. »Um auf Nummer sicher zu gehen?«

»Nö, das reicht so. Mengen werden häufig in Tassen angegeben.«

Ich stand immer noch hinter ihr und ließ die Hände sanft über ihre Arme gleiten. Sie zitterte unter meiner Berührung. Plötzlich machte mir das Backen wirklich Spaß.

»Danke für alles, Declan. Es hat mir viel bedeutet, dass du heute da warst und an meiner Entscheidung Anteil hattest.«

»Jederzeit, Liz. Das meine ich ernst. Wann immer du jemanden brauchst, ganz egal, wofür, ruf mich an. Ich bin für dich da – und werde es immer sein.«

»Egal, wofür?« Der unsichere Ausdruck in ihren Augen traf mich tief. Ich musste Liz wissen lassen, dass sie zu mir gehörte, musste mich vergewissern, dass sie es wirklich verstand.

»Ja. Also, wie willst du feiern, dass du den perfekten Laden gefunden hast?«

»Oh, nein, nein. Gefeiert wird erst, wenn der Vertrag unterschrieben ist. Ich will nichts riskieren.«

»Das tust du nicht. Ich bringe dir Glück.« Ich umfasste ihren Po und drückte ihn leicht. Die Rundung passte perfekt in meine Hände.

»Du erklärst dich selbst zu meinem Glücksbringer?« Sie strahlte.

»Aber absolut.«

»Hmmm … ich werde darüber nachdenken. Also, wollen wir jetzt backen oder nicht?«

»Hey, du lässt die Dinge schleifen, Lehrerin«, sagte ich und drückte noch mal ihren Hintern.

»Hör auf damit.« Sie fing an zu lachen und ließ die Tasse mit dem Mehl sinken. Gleichzeitig drehte sie sich um und stieß dabei aus Versehen die Mehlpackung zu Boden. Weißer Staub explodierte in einer Wolke rund um uns herum.

Ich hustete und trat einen Schritt zurück. Liz versuchte, sich das Gesicht abzuwischen, doch als sie einatmete, bekam sie Mehl in die Lunge. Keuchend wich auch sie zurück.

Ein paar Sekunden später schlug mein Husten in Lachen um. Liz schnappte sich ein Glas und füllte es am Kühlschrank eilig mit Eiswasser.

»Eine tolle Lehrerin bist du«, meinte ich und brachte sie damit ebenfalls zum Lachen.

»Hey, du hast mich befingert und Dinge gesagt, die mich ohne Vorwarnung mitten ins Herz getroffen haben. Ich denke, da ist eine kleine Ungeschicklichkeit verzeihlich.«

»Aber die Folgen der kleinen Ungeschicklichkeit sind nicht so klein, oder?«, fragte ich. Es machte mir Spaß, sie aufzuziehen. Der Dreck war mir eigentlich ziemlich egal, aber ich begehrte Liz.

»O mein Gott, deine Hose! Verdammt. Ich hätte doch dafür sorgen sollen, dass du dich ganz ausziehst.«

»Süße, das ist Mehl. Kein Problem. Aber ich denke, es ist wirklich Zeit, dass wir uns beide ausziehen und duschen.«

»O ja, definitiv«, meinte sie.

»Lass uns nach oben ins Bad gehen.«

»Klar. Aber die Kleidung lassen wir besser hier. Ich will das Mehl nicht durchs ganze Haus schleppen.«

Wir zogen uns sofort aus. Zumindest tat ich das. Sie beobachtete mich dabei, wie ich die Hose nach unten schob. Fragend zog ich die Augenbrauen hoch. Mit einem anzüglichen Lächeln warf auch sie Hose und Bluse zur Seite.

»Der Rest folgt erst oben«, erklärte sie frech.

»Darauf kannst du wetten.« Mit entschlossenen Schritten ging ich zu ihr und hob sie ohne Vorwarnung in meine Arme, eine Hand unter ihren Kniekehlen, den anderen Arm um ihren Rücken geschlungen. Nur mit Mühe schaffte sie es, das Glas Wasser gerade zu halten.

»Oh, und jetzt werde ich die Treppe nach oben getragen. Gefällt mir.«

Ich hatte bloß einen Gedanken: dass mir das alles gar nicht ähnlichsah. Die Vorstellung, jemanden sozusagen über die Schwelle zu tragen, wirkte plötzlich nicht mehr so lächerlich wie bisher. Mit Liz fühlte sich diese Idee ganz natürlich an, vor allem, weil ich sie anscheinend so glücklich machte. Ich war immer ein Zyniker gewesen – ein Charakterzug, auf dem meine Brüder gern herumritten. Nach Hunderten von Scheidungsverhandlungen hatte ich nicht mehr an das Konzept glücklicher Beziehungen geglaubt. Aber mit Liz erschien mir das plötzlich wieder möglich.

Und mehr als das …

Ich wollte eine Beziehung mit Liz.

***

Wir gingen direkt in mein Schlafzimmer. Ich ließ Liz ihr Glas auf den Nachttisch stellen, dann trug ich sie ins Bad.

Vor der Dusche setzte ich sie ab, legte die Hände an ihre Taille und drehte sie zu mir um. »Du bist so verdammt schön, Süße.«

Ich ließ die Hände über die Körbchen ihres BHs gleiten, bevor ich den Verschluss am Rücken öffnete. Danach schob ich ihr die Riemen von den Schultern und warf den Büstenhalter irgendwo hinter mich. Als Nächstes kümmerte ich mich um ihr Höschen. Ich ließ mich auf die Fersen sinken, um den Stoff langsam über ihre Beine nach unten zu ziehen, wobei ich sie die ganze Zeit unverwandt ansah. Ihr Blick war verschleiert, ihre Erregung offensichtlich. Genau so wollte ich sie. Schließlich traten wir gemeinsam unter den warmen Wasserstrahl.

»Ich fange an«, sagte ich, goss mir Duschgel auf die Hände und begann, sie einzuseifen. Ich fing mit ihren Schultern an, anschließend bewegte ich meine Hände immer tiefer, wobei ich keine noch so kleine Stelle ihres Körpers ausließ.

»Declan«, murmelte sie, als ich die Hände erst über einen, dann den anderen Schenkel gleiten ließ, um mich im Anschluss ihren Knien zu widmen. Ich drehte sie um und seifte die Rückseite ihrer Schenkel ein, gefolgt von ihrem wunderbaren Hintern. Diesmal küsste ich jede Stelle, ehe ich sie wusch. Sie keuchte und griff ebenfalls nach dem Duschgel, um mich einzuseifen. Bald schon griff sie nach meinem Schwanz.

»Nein«, sagte ich.

»Was?« Sie zitterte leicht.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe andere Pläne für dich. Für uns.«

»Okay«, flüsterte sie, als ich sie abwusch und das Wasser abdrehte. Ich trat aus der Dusche, reichte ihr ein Handtuch und trocknete mich ebenfalls ab.

»Hör auf, mich so anzusehen. Ich kann kaum noch klar denken«, flüsterte sie.

»Anders kann ich dich nicht anschauen.«

Ich ergriff ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Sie lachte, als sie ihr mehlverklebtes Glas und die weißen Flecken auf dem Boden sah.

»Ich bin echt eine schrecklich schlechte Lehrerin. Eigentlich habe ich dir heute nur gezeigt, wie man Chaos anrichtet.«

Ich hob ihre Hand und küsste ihren Handrücken.

»Ich wette, du bist ein besserer Lehrer … zumindest in Bezug auf sexy Dinge«, meinte sie.

Ich warf ihr einen Blick zu. »Vertraust du mir, Liz?«

»Ja.«

»Wie sehr?«

»Vollkommen«, flüsterte sie.

»Dann schließ die Augen.«

»Warum?«

Lachend schüttelte ich den Kopf, dann ging ich zum Schrank und holte eine Krawatte heraus.

»Weil ich dir die Augen verbinden will.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Gleichzeitig bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper, und sie presste die Schenkel zusammen. Verdammt, schon die Vorstellung, sie könnte nichts mehr sehen, machte sie heiß!

»Okay«, hauchte sie. Sie schloss die Augen, dann band ich die Krawatte locker um ihren Kopf und verknotete sie.

Liz sah umwerfend aus, vollkommen nackt bis auf den Stoff vor ihren Augen. Ihre Atmung beschleunigte sich.

Ich trat vor sie und berührte leicht ihren Nacken. »Ich werde deinen Körper überall erkunden, Liz. Werde dich erobern.« Als Nächstes hob ich sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf den Rücken.

»Mich einnehmen?« Sie klang neugierig, aber auch, als wäre das für sie in Ordnung.

»Ja. Jeden Teil von dir.« Ich positionierte mich über ihr, dann strich ich mit der Hand von ihrem Hals zu ihrer Schulter, schob ein paar ihrer Haarsträhnen nach hinten. Anschließend drückte ich den Mund auf ihre Haut und ließ ihn immer tiefer sinken, bis ich die Lippen um einen Nippel schließen konnte. Meine andere Hand glitt zu ihrer Vulva. Verdammt, sie war bereits feucht!

»Oh«, flüsterte sie und wand sich erregt.

Mein Schwanz zuckte. Ihre Reaktionen zu beobachten, machte mich unglaublich an. Ich konnte den Blick nicht von Liz abwenden, als ich die Finger zu ihrer Klitoris gleiten ließ und zugleich mit der Zunge ihren Nippel liebkoste. Liz war atemberaubend in ihrer Lust. All ihre anderen Sinne arbeiteten auf Hochtouren, weil sie nichts sehen konnte. Und ich hatte vor, ihr so viel Lust zu schenken, dass sie den heutigen Tag niemals vergessen würde.

Sie packte mit seidigen Fingern meinen Ständer und streichelte ihn langsam.

»Liz«, stöhnte ich. »Verdammt, so gut.« Ich bemerkte, dass ihre Erregung sich steigerte, weil sich unter meinen Lippen eine Gänsehaut und ein leiser Schweißfilm bildeten. Ich genoss es unendlich, dabei zuzusehen, wie sie sich ihrer Erregung hingab … sich mir ganz öffnete.

Ich zog das Wasserglas auf dem Nachttisch näher heran, dann fischte ich einen Eiswürfel heraus.

»Was ist? Oh!«, kreischte sie, als ich den Mund von ihrem Nippel hob, um ihn direkt im Anschluss mit dem Eiswürfel zu umkreisen.

»Declan … o Gott, Declan«, keuchte sie.

Wow, sie verlor jetzt schon die Kontrolle!

Ich hob den Eiswürfel und schloss erneut die Lippen um die harte Knospe. Ich wollte Liz um den Verstand bringen, und der Wechsel zwischen kalt und heiß würde genau das erreichen.

Ich ließ den Eiswürfel zwischen ihren Brüsten kreisen, senkte ihn aber noch nicht tiefer.

»Zeit für etwas Neues.«

»Du bringst mich um«, flüsterte sie.

»Leg dich auf den Bauch.« Ich machte ihr Platz.

»Okay«, murmelte sie und tat wie geheißen.

Ich kniete mich auf die Bettkante. Ihr Körper war die reine Perfektion: kurvige Hüften, runder Hintern. Ich ließ den Eiswürfel über ihre Wirbelsäule nach unten gleiten, dann folgte ich der langen Linie mit der Zunge, umkreiste ihren Po mit dem Eiswürfel und dämpfte auch dort die Kälte mit der Hitze meines Mundes. Ihre Gänsehaut verstärkte sich, und sie vergrub die Zehen in der Matratze.

»Declan«, schrie sie ins Kissen.

Ich verwöhnte ihren gesamten Körper auf diese Weise, liebkoste ihren Hintern und ihre Schenkel, bis Liz unter mir zitterte. Die Art, wie sie den Kopf im Kissen und die Finger im Laken vergrub, verriet mir, dass sie mehr als bereit für mich war.

»Declan … Declan, bitte«, flüsterte sie.

Verdammt, dieses Flehen raubte mir jede Willenskraft! Sie bettelte darum, von mir genommen zu werden, und ich würde ihr den Gefallen tun.

Ich holte ein Kondom aus dem Nachttisch und streifte es mir über, wobei ich ein Stöhnen unterdrücken musste, weil ich so erregt war. Ich musste in sie eindringen, doch bevor ich das tat, würde ich ihr die Augenbinde abnehmen. Ich wollte, dass Liz mich sah, beobachten konnte, wie ich mich in ihr bewegte. Mir war wichtig, dass sie mich ansehen konnte; sie sollte wissen, dass ich der Einzige war, der ihr diese Lust schenken konnte. Sie gehörte mir, das musste sie begreifen.

Vorsichtig löste ich den Knoten und entfernte den Stoff. Schwer atmend sah Liz über die Schulter zu mir zurück.

»Ich will dich«, sagte sie.

»Du hast mich, Süße. Du hast mich ganz und gar.« Eines Tages würde sie verstehen, wie allumfassend meine Hingabe war.

Ich schob ein Kissen unter ihre Hüften, um ihren Hintern leicht anzuheben, dann positionierte ich mich vor ihrer Mitte. Sie war so verdammt feucht, dass ich in einem tiefen Stoß ganz in sie eindringen konnte.

»Verdammt, Süße, du fühlst dich so gut an! So verdammt gut.«

Ich stemmte die Arme neben ihr aufs Bett, stieß langsam und kontrolliert in sie. Sie verkrampfte sich um mich.

»Wie kann sich das so anfühlen?«, flüsterte sie und vergrub die Finger tiefer im Stoff der Laken.

Ich beugte mich vor, zog eine Spur aus Küssen über ihre Schultern, ohne je in meinen Bewegungen innezuhalten.

Ihre Vulva umschloss mich auf wunderbare Weise. Ich konnte spüren, wie ihr Orgasmus sich aufbaute; hörte, wie ihr der Atem stockte; spürte, wie sie sich mir bei jedem Stoß entgegenwarf. Ich kannte ihren Körper bereits intim, und doch wollte ich so tief in sie eindringen, bis ich Teil von ihr wurde. Was ich zu Liz gesagt hatte, hatte ich ernst gemeint. Ich wollte sie erobern, aber nicht auf rein körperliche Weise.

Ich schnappte nach Luft und stieß härter zu. Ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten.

Liz hob sich mir entgegen. Mein Körper verkrampfte sich, doch ich wollte den Orgasmus noch zurückhalten. Ich wollte, dass Liz mehrmals kam.

Also schob ich eine Hand unter ihren Körper und liebkoste ihre Klitoris.

»Declan«, hauchte sie mit zitternder Stimme.

Ich umkreiste das empfindliche Nervenbündel, bis ich spürte, wie sich Liz unter mir verspannte.

»Ich liebe das so sehr«, stieß sie hervor, ehe ihr Höhepunkt sie überwältigte. Sie zuckte unter mir, stieß leise Schreie aus. Erbarmungslos stieß ich weiter in sie, denn ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Ich musste ihr so viel Lust verschaffen wie nur möglich.

Dann überwältigte mich mein eigener Orgasmus. Ich vergrub das Gesicht an ihrem Nacken, stöhnte leise an ihrer feuchten Haut. Gemeinsam versanken wir in ekstatischer Lust, während die Luft erfüllt war von unserem Stöhnen und dem Klatschen meiner Hüften an ihrem Hintern. Es war unglaublich.

»Oh, du bist wirklich ein fantastischer Lehrer!«, murmelte sie irgendwann.

Ich rollte mich zur Seite, stemmte mich auf einen Ellbogen und stützte den Kopf in der Hand ab. »Findest du?« Langsam ließ ich eine Fingerspitze von ihrem Schlüsselbein zu ihren Brüsten gleiten.

»Auf jeden Fall. Von mir bekommst du die besten Empfehlungen. Nein, Moment. Das nehme ich zurück. Niemand darf erfahren, wie toll du bist, sonst stiehlt dich mir noch jemand.«

»Niemand wird mich stehlen, Liz.«

Sie sah mich an, berührte leicht meinen Oberarm. »So entspannt man sich viel besser als beim Backen, hm?«, zog sie mich auf.

»Ich würde die Frage bejahen, aber aufgrund der Tatsache, dass jemand eine wirklich jämmerliche Lehrerin war, haben wir eigentlich gar nicht gebacken.«

»Also ist es meine Schuld, ja?«

»Hast du das Mehl auf den Boden geworfen oder nicht?«

»Hast du mich abgelenkt oder nicht?«

»Könnte sein«, gab ich zu.

Sie zog eine Spur aus Küssen über meinen Bizeps nach oben, bis ihre Lippen vor meinem Mund schwebten.

»Du bist schon wieder im Denkmodus, das merke ich genau. Wirst du mit deiner Familie über die Klage reden?«

»Ehrlich gesagt, hatte ich überlegt, es einfach für mich zu behalten. Was würde es bringen, sie damit zu belasten?«

»Der Kerl ist der Ex deiner Cousine, oder? Könnte sein, dass sie es wissen will. Hältst du es für besser, nicht darüber zu reden? In deiner Familie wirkt es doch eigentlich, als ständet ihr euch alle recht nahe.«

»Tun wir auch. Sonst reden wir immer über alles. Aber sie können mir dabei doch nicht helfen.«

»Vielleicht nicht, aber es hilft, wenn Leute Anteil nehmen.«

»Auch wieder wahr. Siehst du, vielleicht bist du doch keine so lausige Lehrerin.« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie schlug mir auf die Hand. »Also, zurück zum Thema Anzüglichkeiten. Wieso hast du mir die Augen verbunden?«

»Wenn man nicht sehen kann, werden die anderen Sinne geschärft.«

Sie nickte zustimmend. »Und der Eiswürfel?«

»Es war klar, dass er eine Reaktion auslöst, aber ich war mir sicher, dass die umso stärker wird, wenn du es nicht kommen siehst.«

»Hmmm … du hast immer ein paar Tricks in der Hinterhand, nicht? Oder vielmehr in der Hose.«

Ich umfasste ihr Gesicht und schob sie zurück auf die Matratze. »Ja, habe ich. Und ich kann es kaum erwarten, sie dir alle zu zeigen.«
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Declan

»Mann, bist du schnell. Läufst du vor irgendetwas davon?«, fragte Travis, als ich vom Laufband sprang. Ich hatte mich Luke und ihm im Fitnessstudio angeschlossen. Eigentlich joggte ich lieber draußen, aber die beiden hatten mich bedrängt, bis ich nachgegeben und mich ebenfalls angemeldet hatte. Das Studio lag in unserem Bürogebäude, also praktisch nebenan, und wir kamen immer nachmittags, wenn wir eine Pause einlegten. Zu dieser Zeit war es hier recht leer, und wir konnten uns beim Trainieren offen unterhalten.

»Ich habe den Kopf ziemlich voll«, antwortete ich.

»Und … wenn du schnell läufst, denkst du klarer?«

»Ja.«

Luke und Travis sahen sich an. Auch sie hatten ihr Aufwärmprogramm auf dem Laufband inzwischen beendet.

»Bilde ich es mir nur ein, oder ist er heute noch viel krasser drauf als sonst?«, fragte Travis.

»Nein, du hast recht.«

»Was soll das denn bedeuten?«

Travis zeigte auf mich. »Du weißt schon … Gerunzelte Stirn, ernste Miene. Mach dich mal locker, Bruderherz. Nimm nicht alles so ernst.«

»Ich habe einen guten Grund«, meinte ich. »Malcolm.«

»Wovon redest du?«, fragte Travis.

»Er hat mir ein Anwaltsschreiben zustellen lassen«, erklärte ich, als wir in den Kraftraum gingen. »Er will mich wegen Verleumdung verklagen.«

»Er war derjenige, der Tyler Probleme bereitet hat«, stieß Travis durch die zusammengebissenen Zähne hervor.

Luke schwieg.

»Und danach habe ich die Halsey Group überredet, ihn zu feuern. Und er behauptet, er befände sich im Besitz einer E-Mail, die das beweist.«

»Moment mal. Was hast du getan?«, fragte Travis. Es war fast witzig, zu sehen, wie sehr seine Miene der von Sam glich, als der dieselbe Frage gestellt hatte.

»Glaubst du, es stimmt?«, hakte Luke nach.

Ich zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn es die Mail wirklich gibt, dürfte sie keine gute Grundlage für eine Verleumdungsklage sein.«

»Warte mal. Ich kann es immer noch nicht fassen«, entgegnete Travis. »Was meinst du damit? Wieso solltest du das tun? So was würde ich vielleicht machen, aber doch nicht du.«

»Er hat Reese verletzt«, gab ich schlicht zurück. »Und ich wette, er hatte geplant, seine Stellung in der Halsey Group zu benutzen, um ihr noch mehr anzutun.«

»Plötzlich sehe ich dich mit ganz anderen Augen, Declan. Und ich heiße deine Handlungen gut«, meinte Travis. »Du bist tatsächlich ein Mensch.«

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte ich zum zweiten Mal heute.

»Keine Ahnung. Du warst immer ein solcher Prinzipienreiter, hast ständig versucht, uns einzunorden. Ich dachte, du wärst vielleicht adoptiert oder irgendwas.«

»Also …«, meinte ich lang gezogen. »Ich habe seinen Anwalt wissen lassen, dass er einen Gerichtstermin ansetzen kann.«

Luke kniff die Augen zusammen. »Warum?«

»Ich will ihn zwingen, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich bin mir sicher, ihm geht es um etwas anderes. Aber ich möchte herausfinden, was er wirklich will. Ich kann mich nicht gegen etwas wehren, worüber ich nichts weiß.«

Luke schlug mir auf die Schulter. »Mann, du hast echt Chuzpe. Wieso hast du uns nicht schon früher davon erzählt?«

Travis hob die Hand. »Hey, hör auf, ihn fertigzumachen! Ich bin froh, dass er es uns überhaupt erzählt hat und nicht diese ›Ich bin Declan, das Oberhaupt der Familie. Die Jüngeren müssen das nicht wissen‹-Tour abgezogen hat.«

»Wann hattest du überhaupt Zeit, zu reagieren?«, fragte Luke, als ich anfing, mit den Beinen Gewichte zu stemmen. Travis trainierte seine Arme. Luke tat gar nichts.

»Ich habe es letzte Woche erfahren.«

Luke machte große Augen. »Wieso zum Teufel hast du nicht mit mir geredet?«

»Moment. Du wusstest von allem?«, fragte Travis.

Luke fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ja. Ich habe den Kontakt zur Halsey Group hergestellt.« Er wandte sich wieder an mich. »Also, wieso hast du mich nicht angerufen, sobald du die Papiere erhalten hattest?«

»Ich war mit Liz unterwegs«, sagte ich und stemmte weiter Gewichte. »Sie wollte mit mir backen, um mich abzulenken.«

Travis stellte seine Hanteln ab und setzte sich auf. »Du hast gebacken? Erzähl. Und geh ruhig ins Detail, weil ich gerade versuche, mir das vorzustellen, und dabei kläglich versage.«

»Zum Teufel mit dir!«, meinte ich freundlich.

»Ich werde mit Liz reden«, gab Travis zurück.

»Hat sie auch etwas damit zu tun, dass du jetzt offen darüber sprichst, statt es bloß mir anzuvertrauen?«, fragte Luke.

»Streu nur Salz in die Wunde, Bruder«, meinte Travis. »Danke, dass ihr mich außen vor gelassen habt. Nach dem, was Malcolm mit Tyler gemacht hat, wollte ich ihm die Fresse polieren.«

»Tu das nicht«, sagte ich. »Das wird sicher zu einem Prozess führen.«

Travis verdrehte die Augen, sah Luke an und zeigte auf mich. »Ist dir je aufgefallen, wie scheinheilig er ist? Dass er uns immer sagt, wir müssten uns benehmen, aber selbst meistens tut, was er will?«

»Das ist das Privileg älterer Brüder«, erwiderte Luke. »Wir dürfen euch anderen Vorträge halten. Ich meine damit, Declan darf uns Vorträge halten. Ich persönlich wüsste gar nicht, wie das geht. Aber deswegen müssen wir die Regeln noch lange nicht befolgen.«

»Das ist Bullshit«, verkündete Travis.

»Auf jeden Fall habe ich nach meinem Gespräch mit Liz beschlossen, auch mit Reese zu reden. Als wir das letzte Mal versucht haben, Dinge vor ihr geheim zu halten, hat es nicht funktioniert. Ich will nicht, dass Malcolm sie irgendwie überrumpelt.«

»Declan, schau dich an«, sagte Travis. »Wenn du so weitermachst, erkenne ich dich bald gar nicht wieder.«

Ich schnaubte. »Ich werde die Familie zu mir einladen. Es wird auch höchste Zeit für eine Einweihungsfeier.«

»Wann? Ich brauche zumindest ein paar Tage Vorlauf«, sagte Travis.

»Warum? Hast du plötzlich so viel zu tun?«, zog ich ihn auf.

»Pass auf, was du sagst. Und tatsächlich bin ich sehr beschäftigt. Auch wenn ich dir immer noch nichts Genaueres verraten werde.«

»Nichts Genaueres worüber?«, fragte ich.

»O Mann, ich dachte, wenn ich dir erzähle, dass ich etwas am Laufen habe, nervst du mich nicht mehr! Schließlich liegst du mir immer in den Ohren, seitdem ich meine Firma verkauft habe.«

»Ich passe nur auf dich auf.«

»Ja, das weiß ich. Auf jeden Fall hatte ich langsam Hummeln im Hintern.«

»Meine Beweisführung ist abgeschlossen«, sagte ich. »Auf jeden Fall will ich alle am Wochenende mal einladen. Kommendes noch nicht, aber vermutlich dann das darauf.« Es war Mittwoch, also blieb mir noch jede Menge Zeit, alles zu organisieren.

»Das kriege ich hin«, sagte Travis.

»Und? Können wir uns jetzt aufs Training konzentrieren und nicht länger tratschen?«

»Tolle Idee«, schaltete Luke sich ein. »Sonst kriege ich nie etwas gebacken. Bloß eine Frage: Wann bekommen wir den Fotobeweis für deine Backtätigkeiten?« Er warf einen schnellen Blick zu Travis und sagte: »Wir müssen Liz auf unsere Seite ziehen.«

»Belästige Liz nicht«, sagte ich. »Sie ist damit beschäftigt, ihre Bäckerei auf die Beine zu stellen.«

»Jetzt schon?«, fragte Travis. »Das ging ja schnell.«

»Sie ist wirklich entschlossen und tüchtig«, erklärte ich voller Stolz. »Sie hat einen Laden gefunden.«

Sie hatte sogar den Mietpreis gedrückt, sodass er nun im Rahmen ihres Budgets lag. Meine Freundin war wirklich der Knaller.

»Und danke, Luke. Dieser Bauinspektor war echt hilfreich.«

Er nickte. Der Typ, den er uns geschickt hatte, hatte Liz die nötigen Argumente für die Verhandlungen geliefert.

Meine Brüder schwiegen, was mich sofort misstrauisch machte. Normalerweise konnten sie nie die Klappe halten.

Ich unterbrach mein Work-out und sah zu Travis. Er trainierte immer noch mit den Hanteln. Luke stand, wo er vorhin schon gestanden hatte.

»Was?«, fragte ich.

Travis legte seine Hantel ab und schenkte mir ein breites Lächeln. »Ich weiß ja nicht, wie es Luke geht … aber ich persönlich frage mich gerade, ob du wirklich unser Bruder bist oder nur ein Stuntdouble, das ihm sehr ähnlich sieht.«

»Nö, er ist es schon. Dafür hat er einfach zu viele Insider-Infos«, warf Luke ein.

Ich stöhnte bloß.

»Wann wird die Bäckerei eröffnet?«, fragte Travis.

»In ein paar Wochen«, antwortete ich. Wir hatten gerade Anfang Mai, und Liz wollte spätestens Ende des Monats loslegen.

»Ich werde mich als Erster anstellen, um Donuts zu kaufen.«

»Endlich sind wir mal einer Meinung.« In mehr als einer Hinsicht, so wie es aussah. Ich konnte nicht leugnen, froh zu sein, dass Travis irgendwelche Pläne verfolgte. Es war lächerlich, mir Sorgen um ihn zu machen, das wusste ich, schließlich war er erwachsen. Aber ich konnte meine Rolle als großer Bruder bloß schwer hinter mir lassen. Oder überhaupt aus meiner Haut raus.

Ich würde mich nie ändern.

Und nun stand noch jemand auf der Liste der Personen, auf die ich aufpassen musste. Die wichtigste Person eigentlich – Liz.

***

In der nächsten Woche arbeitete ich abwechselnd an meinen Fällen oder prüfte alle von Liz’ Genehmigungen sowie den Mietvertrag. Eine Genehmigung musste doch erneuert werden.

»Ich kann einen Anwalt bitten, sich um all das zu kümmern. Du hast doch selbst massenweise Fälle«, sagte Liz an dem Morgen, an dem meine Assistentin mich informiert hatte, dass Malcolm ein Treffen angefragt hatte. Wir frühstückten gerade in meiner Küche.

Ich legte einen Arm um ihre Taille und schob den Mund dicht an ihr Ohr. »Baby, du hast den besten Anwalt von Chicago. An deiner Stelle würde ich ihn nicht feuern. Außerdem arbeitet er umsonst.«

»Und ist sehr bescheiden.« Lachend presste sie ihren Hintern gegen meinen Schritt.

Ich stöhnte. »Immer. Ich werde ein paar Anrufe tätigen, damit deine Genehmigung so schnell wie möglich erneuert wird.«

Sie drehte sich um, und ich bemerkte, dass sie auf der Unterlippe kaute. »Declan, bist du dir sicher, dass du das alles machen willst?«

»Ja, verdammt.«

»Danke.« Dann fragte sie: »Wie willst du in Bezug auf das Treffen mit Malcolm vorgehen?«

»Ich werde herausfinden, was zum Teufel er wirklich will.«

»Das ist mein knallharter Anwalt«, antwortete sie grinsend. »Ich kann nicht glauben, dass Richard bereits einen Ersatz für mich gefunden hat.«

Vor ein paar Tagen hatte sie sowohl in der Cateringfirma als auch in der Bar ihre Kündigung mit zwei Wochen Vorlauf eingereicht.

»Das ist gut. Weil es heißt, dass du eine Verschnaufpause einlegen kannst.«

»Sogar schon eher als gedacht«, meinte sie. »Der neue Barkeeper fängt heute Abend an. Heute und morgen arbeitet er Probeschichten, also habe ich jetzt frei.«

»Was? Wieso hast du das nicht früher gesagt?«

»Weil Richard mir wirklich gerade erst geschrieben hat, dass ich nicht mehr kommen muss.«

»Aber das ist toll, Liebling. Dann kannst du mehr Zeit mit mir verbringen.« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie lächelte. »Ja. Ich hatte ehrlich nicht gedacht, dass sie vor nächster Woche einen Ersatz für mich finden würden, also habe ich für heute und morgen keine Arbeiten in der Bäckerei geplant. Aber nun ergeben sich unzählige Möglichkeiten. Ich könnte anfangen zu putzen.«

Ich hatte eine andere Idee. Ich wusste genau, dass Liz sich mit all ihrer Kraft auf die Bäckerei stürzen würde … und das machte mich stolz. Doch vorher wollte ich sie noch verwöhnen.
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Liz

»Oha, immer langsam«, sagte Declan. Wir hielten uns in seinem atemberaubend schönen Wohnzimmer auf. Ich saß im Schneidersitz auf dem Sofa. Dann stieß er sich vom Tisch ab, an dem er gelehnt hatte, und kam auf mich zu.

Er setzte sich vor mich und legte beide Hände auf meine Schultern. »Ich hätte einen Vorschlag.«

»Okay.«

»Lass uns heute freinehmen. Du hast doch gesagt, du musst heute und morgen nicht arbeiten, oder?«

»Genau«, antwortete ich langsam. »Aber du hast nicht frei.«

»Ich kriege das hin. Ich muss nicht ans Gericht … und alles andere lässt sich verschieben. Du hast eine sehr anstrengende Zeit vor dir. Du solltest mal eine kurze Pause einlegen und Kraft tanken.«

»Ich wäre nie auf die Idee gekommen, mir jetzt eine Auszeit zu nehmen«, gab ich zu. Doch vielleicht hatte er recht. Ich könnte ein wenig Entspannung gebrauchen.

Er rückte näher an mich heran und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich wette, ich kann dich überreden.«

Ich grinste breit. »Dafür wirst du dich nicht allzu sehr anstrengen müssen. Dein Sex-Appeal und deine durchtrainierten Muskeln – ganz zu schweigen von deinem Lächeln – machen mich schwach. Du kannst mich zu allem überreden. Aber zuerst einmal will ich heute bei Helen vorbeischauen. Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr besucht.«

»Na klar. Ich kann dich begleiten. Außer du denkst, Helen hätte etwas dagegen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, wieso sollte sie? Sie liebt Besuch. Und das ist toll. Ich kann es kaum erwarten, ihr zu erzählen, dass ich den Mietvertrag unterschrieben habe.«

»Perfekt.«

»Und was machen wir hinterher?«, fragte ich ehrlich aufgeregt.

»Lass uns einen Ausflug machen. Mal raus aus der Stadt.«

Ich hatte mich so lange aufgerieben, dass mich allein schon die Vorstellung eines freien Tages belebte.

»Ich will nicht zu weit weg«, sagte ich jedoch. »Und es sollte ein Ort sein, der mich inspiriert, weil ich neue Rezepte entwickeln muss. Ich habe bereits ein ganzes Rezeptbuch, aber du weißt schon … Inspiration kann nie schaden.«

Er starrte mit nachdenklichem Blick aus dem Fenster. »Wir könnten nach Milwaukee fahren. Dort gibt es ein paar deutsche Bäckereien.«

»Das könnten wir machen. Ist ja nicht weit.«

»Dann ist das beschlossen. Ich werde meiner Assistentin auf dem Weg zu Helen eine Nachricht schreiben, damit sie weiß, dass ich mir den Tag freinehme.«

Schuldgefühle schlugen wie eine Welle über mir zusammen. Er sollte wirklich nicht nur meinetwegen seinen Job vernachlässigen.

»Declan, ich will nicht, dass du mit deiner Arbeit in Rückstand gerätst.«

»Liebling, das wird es wert sein.« Er lehnte sich vor und küsste mich sanft.

Sofort wurde mir ganz warm ums Herz. Er schaffte Platz für mich in seinem Leben.

Das war wirklich wunderbar, um ehrlich zu sein. Weil ich das nicht erwartet hatte.

Declan richtete sich wieder auf, dann strich er mit dem Daumen über meine Unterlippe und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

»Können wir gleich aufbrechen?«, fragte er.

»Na klar!«

»Das wird ein toller Tag für uns.«

»Mr Sexy, ich setze mein ganzes Vertrauen in dich.«

Er wackelte erneut mit den Augenbrauen. Gleichzeitig wanderte seine Hand erst auf meine Schulter, dann zu meiner Taille. »Und ich verspreche, ich werde liefern.«

Mein Körper kribbelte. Es war Wahnsinn, wie schnell dieser Mann mich erregen konnte.

Auf der Fahrt zum Seniorenheim rief ich beim Empfang an, um unseren Besuch anzukündigen. Als wir dort ankamen, fanden wir einen Parkplatz direkt vor dem Eingang.

»Ist eine nette Anlage, nicht wahr?«, fragte ich, als wir hineingingen.

Declan nickte. Er wirkte nicht, als sähe er das Heim zum ersten Mal; vielleicht war er schon einmal hier gewesen … oder hatte es im Vorbeifahren gesehen. Auf dem Weg begrüßte ich ein paar von Helens Freunden und Freundinnen. Ich konnte mich nicht an ihre Namen erinnern, aber ich hatte mir die Gesichter eingeprägt. Alle winkten aufgeregt zurück.

»Helen wartet in der Allee auf euch«, erklärte Nadia, die Empfangsdame. Die Allee war der Hauptweg, an dem die Bänke standen.

»Danke.«

Sobald wir draußen waren, musterten alle Bewohner Declan voller Anerkennung. Ich gluckste amüsiert. Natürlich waren Helens Freunde genauso unverschämt wie sie.

Helen saß am selben Ort wie beim letzten Mal. Es war ein wirklich wunderschöner Tag. Die Sonne schien, und es war angenehm warm.

Sie strahlte, als sie mich sah. »Liebes, es ist so schön, dich zu sehen. Und du hast Declan mitgebracht?«

»Das habe ich.«

»Mein Tipp mit der Schokolade hat gut funktioniert, hm?«, fragte Helen.

Declan lächelte. »Allerdings. Danke für die Insider-Info.«

Blinzelnd sah ich von einem zum anderen. »Was? Moment mal, wovon redet ihr? O mein Gott, das hatte ich ganz vergessen. Ich wollte dich fragen, woher du wusstest, dass das meine Lieblingspralinen sind.« Ich sah Helen an. »Wann hast du ihm das verraten?«

»Dieser charmante junge Mann hat mich besucht. Er hatte eine Frage zum Haus. Ich kann mich nicht mehr erinnern, worum es ging, aber es war absolut offensichtlich, dass es nur ein Vorwand war. Ich wusste einfach, dass er Hintergedanken hegt.«

Declan lachte. »Helen, du bist wirklich wachsam.«

»Ja, das bin ich. Setzt euch doch, ihr beide.« Sie zeigte auf die Bank.

»Wie fühlst du dich, Helen?«

»Wir werden euren Besuch nicht damit verbringen, über mich zu reden. Da kriegt man nie aufregende Antworten, weil nie etwas Aufregendes passiert … außer vielleicht, dass Nadia meine Nachbarin beim Rauchen erwischt hat.«

Ich fing an zu lachen. »Was meinst du damit? Alle hier sind erwachsen.«

»Schon, aber es gibt klare Gesundheitsregeln. Ich sage euch, es ist ein bisschen, als wäre man im Internat.«

»Ich bin hier, um dir zu erzählen, dass ich einen Mietvertrag für meine Bäckerei unterschrieben habe.«

»O Kleine, ich bin so stolz auf dich«, sagte Helen. »Wie schön für dich. Ich wusste, du würdest es schaffen. Und ich hoffe, du lässt es jetzt mit den anderen Jobs ruhiger angehen.«

»Ja. Ich habe überall mit einer Frist von zwei Wochen gekündigt und nehme mir heute und morgen frei. Tatsächlich wird dieser Kerl hier mit mir nach Milwaukee fahren. Es ist nicht weit bis dorthin«, erklärte ich. »Und anscheinend gibt es dort massenweise deutsche Bäckereien.«

»Ich war einmal dort. Hat mir gefallen«, meinte Helen und wandte sich dann an Declan. »Aber schön, dass du sie überzeugen konntest, mal eine Pause einzulegen. Als ich noch im Haus lebte, konnte ich sie nicht mal dazu bringen, sich mal einen Film mit mir anzuschauen.«

»Aber wir haben zusammen gebacken«, gab ich zurück.

»Das zählt nicht«, antwortete sie. »Für dich war das trotzdem Arbeit.«

»Also hast du Helen insgeheim einen Besuch abgestattet, hm?«, sagte ich zu Declan, weil mich das immer noch beschäftigte.

Helen wirkte ziemlich selbstgefällig. Es freute mich unglaublich, sie so glücklich zu sehen. Jetzt, wo ich meine eigene Chefin wurde, hatte ich fest vor, sie mindestens zweimal die Woche zu besuchen. Helen war für mich wie ein Familienmitglied. Sie hatte mich quasi adoptiert, als ich nach Chicago gezogen war.

»Und nun erzähl mir, was du in deinem Laden alles anbieten willst.«

»Das weiß ich noch nicht genau, deshalb will ich in den nächsten paar Wochen unzählige Rezepte ausprobieren. Und ich verspreche, dass ich vorbeikomme, um dich kosten zu lassen. Was hältst du davon?«

»Ich finde das wunderbar.«

Wir unterhielten uns ungefähr eine Stunde mit Helen. Dann wurde das Mittagessen serviert, also brachen wir auf.

Vom Seniorenheim fuhren wir direkt nach Milwaukee. Ich machte es mir im Auto gemütlich, drehte die Musik auf und tanzte ein bisschen in meinem Sitz, bevor mir auffiel, dass Declan unnatürlich still war. Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel und verringerte die Lautstärke.

»Jetzt bist du wieder genau wie früher.«

»Wovon redest du?«

»Wieso hasst du Musik?«

»Ich hasse Musik nicht.«

»Du bist total steif. Umklammerst das Lenkrad und starrst auf die Straße.«

Declan zuckte mit den Achseln. »Ich mag Musik, aber eben nicht, wenn sie mich wach hält. Auch wenn es mir gefällt, wie du dich dazu bewegst.«

Ich ließ die Musik leise, bewegte mich jedoch weiter im Rhythmus.

Er lachte. »Siehst du, genau das meine ich.«

Ich brachte ihn gern zum Lachen. Er wirkte dann so locker, nicht wie der ernsthafte Anwalt oder der überfürsorgliche Cousin.

»Ich bin superaufgeregt«, sagte ich und klatschte begeistert in die Hände, ehe ich weiter im Sitz tanzte.

Eineinhalb Stunden später kamen wir an. Über TripAdvisor hatte ich eine Liste von Ausflugszielen erstellt, und wir hatten eine Menge Spaß.

Zuerst besuchten wir die Lakefront Brewery, dann sahen wir uns das Pabst-Herrenhaus an. Es war ein fantastisches Relikt aus dem amerikanischen Gilded Age. Und riesig, mit sechsundsechzig Räumen. Unglücklicherweise hatte es an diesem Tag geschlossen, also konnten wir das Innere nicht besichtigen. Aber wir wanderten einmal drum herum, und es war atemberaubend.

Im Anschluss machten wir uns auf den Weg zur Old World Third Street – einem der historischen Viertel. Ich verliebte mich sofort in diese Mischung aus traditionellen und modernen Gebäuden. Einige waren offensichtlich erst vor kurzer Zeit erbaut worden, während andere bereits seit Jahrhunderten standen. Besonders gut gefielen mir die Häuser aus cremefarbenen Ziegeln, die hier und dort von Steinmetzarbeiten geziert wurden. Einige hatten auch Ziegelmuster und schmiedeeiserne Geländer. Andere wirkten eher viktorianisch.

»Das ist entzückend«, murmelte ich, als wir an einem Obstladen mit einer rot-weiß gestreiften Markise vorbeikamen.

Declan musterte mich mit warmem Blick.

»Mir gefällt, wie du mich ansiehst«, flüsterte ich.

»Ich bin froh, mit dir hier zu sein. Übrigens: Es scheint nicht allzu viele Bäckereien zu geben, oder bin ich blind?«, fragte Declan und legte eine Hand an mein Kreuz. Mir gefiel, wie nah wir uns waren, als wir die Straße entlangwanderten.

»Nö, ich habe bisher auch keine entdeckt. Aber wen interessiert’s? Ich spüre jetzt schon, wie die Entspannung einsetzt.« In den Läden um uns herum wurden meistens Käse, Würstchen und andere Fleischprodukte verkauft. Irgendwann entschloss ich mich, an einem Stand eine riesige Pretzel zu kaufen.

»Hey, die ist gut«, sagte ich kauend, während wir das Viertel weiter erkundeten. Als wir einen Gewürzladen erreichten, erklärte ich Declan: »Da will ich rein. Ich will gar nichts kaufen, sondern mich nur ein bisschen umsehen. Ursprünglich war das mal eine Bäckerei, das habe ich im Internet gelesen.«

»Klar. Lass uns reingehen.«

Für jeden, der Gewürze mochte, war dieses Geschäft ein Traum. Beim Backen kamen gar nicht so viele Gewürze zum Einsatz, aber trotzdem fand ich es wunderbar. Im Inneren roch es nach Kardamom, Vanille und Muskatnuss. Allerdings gab es noch stärkere Aromen, von denen ich vermutete, dass sie von einer Gewürzmischung namens »Grillmagie« stammten.

»Das ist toll«, flüsterte ich. Ich spürte, wie Declan hinter mich trat und mir einen Kuss auf die Schläfe drückte.

»Du bist süß. Ganz aufgeregt, weil wir einen Gewürzladen besuchen«, murmelte er mir ins Ohr. »Man könnte meinen, wir sähen uns Schmuck an.«

»Hey, Gewürze sind toll. Tu sie nicht einfach so ab.«

»Das gefällt mir an dir … dass du solche Erfahrungen so schätzt.«

Obwohl ich vorher behauptet hatte, ich wolle nichts kaufen, verließ ich den Laden mit einer Tüte voller Gewürze. Declan hatte die Adresse einer Bäckerei recherchiert, die tatsächlich deutsche Köstlichkeiten servierte, also gingen wir als Nächstes dorthin. Ich kostete endlich einen Strudel und konnte es kaum erwarten, ein paar Rezepte selbst auszuprobieren.

Vielleicht könnte ich auch Snacks verkaufen. Aber die konnte ich später immer noch auf die Karte setzen. Sweet Treats würde eine Menge verschiedener Sachen anbieten.

***

»Declan, vielen Dank für diesen Ausflug. Ich hatte wirklich Spaß. Du auch?«

»Süße, ich genieße alles, was ich mit dir zusammen tue.«

»Ich auch«, antwortete ich, als wir einen Zebrastreifen überquerten. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich dann. »Ich habe nichts mehr auf der Liste. Sollen wir nach Chicago zurückfahren?«

»Nein«, sagte er. »Lass uns in ein Hotel einchecken.«

Das erstaunte mich. »Du willst über Nacht bleiben? Wir haben nichts zum Anziehen dabei.« Aber dieses spontane Abenteuer klang wirklich verlockend.

»Wir haben die Kleidung, die wir tragen«, meinte er und zwinkerte mir zu, als wir uns dem Auto näherten.

»Wir haben keine frische, du weißt schon, Unterwäsche«, murmelte ich. Wahrscheinlich klang ich albern, doch ich hasste die Vorstellung, meine Unterwäsche zwei Tage hintereinander tragen zu müssen.

Er lächelte anzüglich und ließ den Daumen über meine Unterlippe gleiten. »Du weißt ja schon, dass ich ab und zu einfach keine Unterhose trage. Morgen könntest du das auch mal ausprobieren.«

»Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich trage einen Rock. Hast du keine Angst, dass der Wind ihn anheben könnte? Ich könnte in eine Marilyn-Monroe-Situation kommen, sodass jemand meinen Intimbereich sieht.«

Sofort verdunkelten sich seine Augen. Du lieber Himmel, so schnell konnte ich ihn heißmachen? Ich fühlte mich, als hätte ich eine neue Superkraft entdeckt.

»Sag so was nicht in der Öffentlichkeit zu mir.«

»Warum nicht?«, neckte ich ihn.

»Weil ich jetzt nur noch daran denken kann, meinen Kopf zwischen deinen Schenkeln zu vergraben.«

Nun war ich es, die plötzlich vor Erregung vibrierte. Diese Situation war mal schnell aus dem Ruder geraten. Vor ein paar Minuten hatten wir noch gemütlich eingekauft, und auf einmal wollte ich ihn einfach nur anspringen.

»Okay, du tust es schon wieder«, murmelte ich.

»Was genau?«

»Mich davon überzeugen, etwas zu tun, einfach, indem du vor mir stehst.«

Er lächelte, aber sein Blick blieb dunkel. »Ich entwickle ein Faible für diese Fähigkeit.«

»Solltest du auch. Damit sitzt du immer am längeren Hebel.«

»Komm. Lass uns schauen, ob du noch etwas anderes zum Besichtigen findest. Währenddessen bitte ich meine Assistentin, uns ein Hotel zu suchen.«

Wir räumten unsere Einkäufe in den Kofferraum, dann stiegen wir ein.

»Hey, wir können auch selbst suchen.«

»Nö. Sie kennt immer die besten Hotels. Und ich will dich genießen. Ich will meine Aufmerksamkeit nicht von dir abwenden.«

Hatte er das wirklich gesagt, oder hatte ich mir das nur eingebildet? Wie konnte Declan so romantisch sein?

Sofort zog er sein Handy heraus. »Hey, Greta. Ich will die Nacht mit Liz in Milwaukee verbringen. Könntest du uns bitte ein Hotel buchen? Ich will etwas mit toller Aussicht. Danke. Schick mir eine Mail, wenn du reserviert hast. Na klar. Ich wünsche dir einen tollen Tag. Morgen kümmere ich mich um alles, was liegen geblieben ist.«

»Ich kann nicht glauben, dass das mein Leben ist«, sagte ich, bevor mir bewusst wurde, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte.

»Was meinst du damit?«

»Ich eröffne bald meine Bäckerei, und heute bin ich mit dir hier. Und wir, na ja, nehmen uns einen Tag frei, um das Leben zu genießen. Und das ist fantastisch.«

»Freut mich, dass es dich glücklich macht«, murmelte er.

Kurz darauf schickte Greta eine Mail mit allen Informationen zum Hotel. Es lag nicht weit entfernt, und es hieß, wir könnten jederzeit einchecken, also fuhren wir sofort los.

Eine halbe Stunde später kamen wir an.

»O mein Gott. Was hast du getan? Hast du sie angewiesen, uns die Präsidentensuite zu buchen?«, fragte ich, als wir unser Zimmer betraten. Es war riesig. Und die Aussicht war atemberaubend. Hinter einem riesigen Fenster erstreckte sich der Lake Michigan. Unsere Unterkunft hieß Pfister Hotel und war ein älteres, großartiges Gebäude mit Charme, in dem alle Annehmlichkeiten geboten wurden, die man sich nur wünschen konnte.

»Für meine Liebste will ich bloß das Beste.«

Und schon wieder war er romantisch. Wie konnte das sein?

Wir schlossen die Tür zur Suite hinter uns und gingen zum Fenster. Declan stand ein kleines Stück hinter mir, als ich anhielt, um die Aussicht zu bewundern: die funkelnden Lichter, die Hochhäuser, die Autos auf den Straßen und den ruhigen See.

»Das ist eine Sache, die meinem Haus fehlt«, sagte er. »Wir haben keinen Ausblick auf den See.«

»Wunderschön«, sagte ich.

Declan legte eine Hand an meine Hüfte, die andere an meine Taille, und schließlich vergrub er sein Gesicht an meinem Hals. Für einen Moment blieb er still, dann fing er an, mich dort zu küssen. Sofort bekam ich eine Gänsehaut.

»Das war eine tolle Idee«, sagte ich. Ich drehte mich um und beschloss, ihn ein wenig aufzuziehen. »Selbst wenn ich morgen ohne Unterwäsche herumlaufen muss.«

»Das wirst du nicht tun«, knurrte er.

Ich fand es wunderbar, wenn er sich so benahm. Als wolle er mich auf keinen Fall mit der Welt teilen. Ich liebte, dass er mich so sehr begehrte. So sehr, wie ich auch ihn begehrte.

»Du wirst an meiner Seite sein, um nötigenfalls meine Ehre zu verteidigen.«

»Darauf kannst du wetten.«
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Declan

Kaum waren wir aus Milwaukee zurückgekehrt, stürzte Liz sich in die Arbeit. Sie musste noch drei Schichten in der Bar arbeiten, ehe der neue Barkeeper voll einstieg. Ich war unglaublich stolz auf ihre Arbeitsmoral, aber diese bedeutete natürlich, dass ich Liz noch seltener sah, da sie ihre Freizeit in der Bäckerei verbrachte. Und das machte mich irgendwie unruhig.

Ich mochte es, Liz in meiner Nähe zu haben; zu sehen, wie sie in meinem Bett lag oder in einem meiner T-Shirts durchs Haus wanderte. Eigentlich spielte es keine Rolle, was sie tat oder worüber wir gerade sprachen. Ich brauchte sie – und das war verrückt.

Der Ausflug nach Milwaukee hatte sich genau so entwickelt, wie ich es mir erhofft hatte. Wir hatten einen wunderschönen Abend im Pfister verbracht. Ich hatte sie ins Restaurant ausgeführt, und wir hatten im Hotel geschlafen. Liz war aufgeregt und dankbar gewesen, als hätte noch nie zuvor jemand so etwas für sie getan.

Ich hatte vor, sie so bald wie möglich wieder zu verwöhnen. Am Abend nach ihrer letzten Schicht in der Bar beschloss ich, sie mit einem Date zu überraschen. Ich fuhr zur Bar und parkte direkt vor dem Eingang. Es war acht Uhr abends, aber sie war nur für ein paar Stunden für die Übergabe an den neuen Angestellten dort.

»Und das war meine letzte Schicht«, verkündete Liz, als ich die Autotür für sie öffnete, nachdem sie das Gebäude verlassen hatte. Sie strahlte.

»Komm her, du.« Ich presste sie gegen den Wagen und küsste sie hemmungslos, obwohl alle Passanten uns sehen konnten. Doch das war mir egal. Ihre Freude war ansteckend.

Sie seufzte an meinem Mund, und ihr Körper schmiegte sich an meinen. Gott, ihre Reaktion sorgte dafür, dass ich meinen Plan in den Wind schießen und sie gleich nach Hause bringen wollte!

»Jemand hat ungeduldig darauf gewartet, dass ich Zeit habe«, flüsterte sie.

»Ja, verdammt. Und jetzt steig ein, bevor ich es mir anders überlege.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »In welcher Hinsicht? Willst du mich hier stehen lassen?«

Ich stöhnte. »Nein. Ich kann es genauso gut gleich sagen: Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Oooooh. Was ist es denn?«

»Steig zuerst ins Auto.«

Liz grinste. »Okay!«

Sie nahm Platz, ich schloss die Tür und umrundete den Wagen, um ebenfalls einzusteigen.

»Was haben wir vor?«, fragte sie, kaum, dass ich saß.

»Wir feiern.«

»Wie?«

»Das ist die Überraschung.«

Sie seufzte. »Du magst deine kleinen Überraschungen wirklich, hm?«

»Ja, wenn es um dich geht. Bisher habe ich so was nicht getan.«

»Wieso also jetzt?«

Ich ergriff ihre Hand, um ihr einen Kuss auf den Handrücken zu drücken. »Weil ich dich gern zum Lächeln bringe.«

»Oh.« Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Also, auf einer Skala von eins bis zehn, wie aufgeregt bist du?«

Sie klatschte in die Hände und rutschte auf ihrem Sitz herum. »Hundert.«

***

»Declan, du bist echt unglaublich!«

Ich hatte uns einen Tisch in einem Restaurant in den Crystal Gardens am Navy Pier reserviert. Liz hatte das gläserne Atrium irgendwann auf einem Flyer gesehen und sich interessiert geäußert, also hatte ich beschlossen, sie herzubringen.

Die Tische standen zwischen großen Palmen. Kaum hatten wir uns gesetzt, schnappte ich mir den Champagner aus dem Kühleimer.

»Wieso steht der schon hier?«

»Ich habe sie gebeten, alles für uns bereitzuhalten.«

»Du bist gern vorbereitet. Und jetzt will ich die Flasche öffnen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wird das Personal tun wollen. Wegen der Haftungsfrage.«

»Oh, das weiß ich, aber heute Abend fühle ich mich rebellisch.«

»Sei vorsichtig.« Ich reichte ihr die Flasche.

Sie sah einfach anbetungswürdig an, als sie stirnrunzelnd die Flasche musterte, um herauszufinden, wie sie den Aludeckel lösen konnte.

»Bereit!«, sagte sie schließlich und machte sich daran, die Flasche zu öffnen. »Drei, zwei, eins!«

Plopp!

Der Korken flog einem vorbeikommenden Kellner direkt ins Gesicht. Liz schlug die Hand vor den Mund und sprang auf. Ich erhob mich ebenfalls.

»O mein Gott, das tut mir so leid. Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.

»Alles in Ordnung, nichts passiert«, antwortete er. »Aber seien Sie beim nächsten Mal vorsichtiger. Ihr Opfer könnte weniger entspannt reagieren als ich.«

Meines Erachtens war der Junge ein wenig zu frech.

»Sie hat sich entschuldigt. Damit ist es gut!«, blaffte ich.

»Declan, komm schon. Es war meine Schuld.« Liz wandte sich wieder dem Kellner zu. »Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht verletzt sind?«

»Nein, mir geht es wirklich gut.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch ich zog die Augenbrauen hoch, woraufhin er sich eilig entfernte.

Liz sah ihm peinlich berührt nach. »Vielleicht sollte jemand ihn sich genauer anschauen.«

»Liz, du hast ihn an der Stirn getroffen, nicht am Auge. Es war ein Unfall. Er wird sich erholen. Entspann dich.«

Sie zog eine Grimasse, dann setzte sie sich wieder und musterte die Flasche. »Wahrscheinlich hätte ich den Hals der Flasche nach oben richten sollen.«

»Ja. Das machst du das nächste Mal.«

»Das war das erste Mal, dass ich eine Champagnerflasche geöffnet habe.«

»Gib her, ich werde uns eingießen.«

Schmollend reichte sie mir die Flasche.

Ich füllte unsere Gläser, bevor ich die Flasche wieder in ihren Eimer schob. Nachdem wir angestoßen hatten, nahm sie einen tiefen Schluck.

»Mmmm … schmeckt köstlich. Ich kann nicht glauben, dass das mein letzter Arbeitstag war und ich von jetzt an Unternehmerin bin. Das ist so aufregend!«

»Glaubst du, du wirst deine Jobs vermissen?«

»Keine Ahnung. Wird sich wohl noch herausstellen. Heute gab es da was in der Bar. Einer meiner Kollegen hat mich tatsächlich um ein Date gebeten. Kannst du das glauben?«

»Was?« Ich fand das überhaupt nicht witzig.

»Na ja, er hat quasi gesagt, dass er nie den Mut aufgebracht hat, es zu tun, als wir noch Kollegen waren, dass er mich aber jetzt gern mal ausführen würde.«

»Was hast du geantwortet?«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Ich habe natürlich abgelehnt.« Mit einem Schulterzucken fügte sie hinzu: »Ich habe ihm angeboten, wir könnten uns gern mal als Freunde treffen.«

Ich erstarrte. »Du glaubst, ein Kerl, der dich um ein Date gebeten hat, will danach einfach nur mit dir befreundet sein?«, fragte ich ungläubig.

»Keine Ahnung. Ich fand, das wäre ein höflicher Weg, ihm eine Abfuhr zu erteilen. Ich glaube echt nicht, dass er mich anrufen wird. Er wirkte ziemlich enttäuscht.«

»Was wirst du ihm sagen, wenn er sich meldet?«

Liz griff erneut nach ihrem Glas, leerte es und drehte dann den Stiel zwischen ihren Fingern.

»Declan, du kannst mir nicht vorschreiben, mit wem ich befreundet sein darf und mit wem nicht.«

»Darum geht es hier doch nicht.«

Sie starrte mich mit funkelnden Augen an und schob das Kinn vor. »Ach nein? Für mich klingt es genau danach.«

»Was wirst du ihm sagen?«, fragte ich wieder.

»Spielt das eine Rolle?«

»Für mich schon. Der Gedanke, dass irgendwer dich begehrlich anstarrt … das könnte ich nicht ertragen.«

Ihr Blick wurde sanfter, und sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Declan, ich würde nie etwas tun, was dich verletzen könnte. Und ich würde auch nicht mit jemandem ausgehen, der mehr von mir will. Ich habe ihn einfach nur freundlich abgewiesen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

Ich rückte meinen Stuhl näher an die Tischecke. Sie folgte meinem Beispiel. Ich legte die Hand an ihre Wange, beugte mich vor und ließ die Zunge kurz über ihre Unterlippe gleiten, ehe ich sie besitzergreifend küsste. Ich wollte sie fühlen lassen, was sie mir bedeutete.

Als ich ihr Lächeln an meinen Lippen spürte, zog ich mich zurück.

»Was?«, fragte sie.

Ich strich noch einmal mit den Lippen über ihren Mund, genoss, wie sie sofort schneller atmete.

»Seit wann bringen meine Küsse dich zum Lachen?«

»Ich habe gelächelt«, korrigierte sie mich und sah sich um. Andere konnten unseren Tisch durchaus sehen, doch das war mir egal.

»Also amüsiere ich dich?«

»Du hast mich noch nie so geküsst.«

»Wie genau?«

»Keine Ahnung. Aber es war anders als die anderen Male. Hat mir gut gefallen.«

»Und du reagierst mit einem Lachen darauf?«

»Einem Lächeln«, stellte sie noch mal richtig. »Und überhaupt war das nicht der einzige Grund für meine gute Laune. Es ist ein toller Tag.«

»Also bringen meine Küsse dich nicht zum Lächeln«, zog ich sie auf, obwohl ich mich nach wie vor seltsam fühlte. Die Tatsache, dass ein anderer Mann sie um ein Date gebeten hatte, hatte mich aus irgendeinem Grund tief getroffen. So eine Verabredung würde es nicht geben. Niemals.

»Du lässt mir einfach keine Wahl, hm?«

»Diese Frage werde ich nicht beantworten. Sonst liefere ich dir Munition.«

Mit einem leisen Lachen richtete sie sich auf und zeigte auf die Flasche. »Lass uns mehr Champagner trinken. Schließlich wollen wir nicht, dass die Blubberbläschen verschwinden.«

»So schnell geht das eigentlich gar nicht.« Ich griff nach der Flasche und füllte unsere Gläser auf, dann beobachtete ich, wie Liz einen Schluck nahm. Sie genoss den Moment, aber ich genoss sie.

Sie nahm noch einen Schluck, schloss die Augen und ließ mit einem genießerischen Brummen den Kopf in den Nacken sinken. Ich beugte mich vor und strich mit der Nasenspitze über ihren Hals. Ein Schauer huschte über ihren Körper.

»Oh, ich liebe diesen Abend«, sagte sie. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Ich war so auf die Arbeit konzentriert, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, zu feiern.«

»Ich will, dass du dich an diesen Tag erinnerst.«

»Danke dir.«

Ein anderer Kellner unterbrach uns und brachte uns ein paar Appetizer und Brot.

»Vielen Dank«, sagte Liz. Sobald er verschwunden war, meinte sie verlegen: »Das ist ein anderer Kellner als vorhin. Glaubst du, er hat darum gebeten, andere Tische zugeteilt zu bekommen?«

»Liz, entspann dich. Er ist hier irgendwo, da bin ich mir sicher.«

Sie leerte ihr Glas mit zwei schnellen Schlucken.

»Hey, nicht so eilig«, meinte ich lachend.

»Warum? Es ist meine Party, und ich habe seit Jahren keinen Schampus getrunken. Ich spüre jetzt schon, wie er mir zu Kopf steigt.«

»Darauf wette ich. Lass uns die Appetizer probieren. Das wird helfen.«

Sie stellte das Glas beiseite und verteilte Käse auf einer Scheibe Brot.

Ich beobachtete Liz aufmerksam, weil ich vermutete, dass sie bereits angetrunken war. Als ihr das Buttermesser ausrutschte und sie dadurch Käse auf ihrem Handgelenk verteilte, schaltete ich mich ein.

»Lass mich das machen.«

»Ups. Ich habe doch nur zwei Gläser getrunken. Wie kann das sein?«

»Wann hast du heute zu Mittag gegessen?«

Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Ähm … ich glaube, gar nicht.«

»Siehst du?«

Ich reichte ihr das Brot zurück.

»Du bist sehr gut darin, dich um mich zu kümmern. Ich fand, das solltest du wissen«, sagte sie nach ein paar Bissen.

»Immer gern.«

»Wirklich?« Sie blinzelte, als ergäben meine Worte keinen Sinn.

»Ja, Liebling.«

»Vielen Dank, dass du mich heute ausgeführt hast. Du weißt immer, was ich gerade brauche.«

»Ich will dich glücklich machen.«

Sie lächelte, aber dann verzog sie das Gesicht, hob die Hand und massierte sich die Schläfe. »Ich kann quasi spüren, wie mir der Alkohol zu Kopf steigt.«

Ich räusperte mich, um nicht zu lachen. »Aber bei mir bist du sicher.«

»Oh, was für ein Gentleman du bist! In deiner Nähe kann ich mich immer entspannen. Ich habe das Gefühl, ich kann dir alles sagen.«

»Das kannst du auch.«

»Und ich glaube, du bist mein Glücksbringer. Seitdem du in mein Leben getreten bist, ist alles besser geworden.«

Ich lehnte mich wieder zu ihr, aber sie kniff die Augen zusammen und wehrte mich ab. »Du darfst mir nicht so nahekommen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich doppelt sehe und mir übel wird.«

Diesmal konnte ich mein Lachen nicht zurückhalten. »Das ging schneller als gedacht. Du bist betrunken.«

»Ja, das bin ich. Hat wirklich keinen Zweck, etwas anderes zu behaupten.« Liz wirkte, als ginge es ihr echt nicht gut.

»Wir haben zwei Möglichkeiten.«

Sie lehnte sich zurück, dann wieder vor, schloss ein Auge, richtete sich auf und zeigte auf mein Gesicht. »Deine Augen funkeln gefährlich. Ist eine der Möglichkeiten sexy?«

»Beide.«

»Oooh, wie üblich wählst du die Strebervariante. Dann schieß mal los.«

»Wir können hierbleiben, warten, bis du wieder nüchtern bist, und dann ein ordentliches Essen bestellen … oder ich kann dich nach Hause bringen und mich dort um dich kümmern. Was meinst du?«

»Und beide Möglichkeiten enden mit Sex, habe ich recht?«

»Ja.«

»Hm, ich kann mich nicht entscheiden. Einerseits will ich das leckere Essen zur Feier des Tages. Aber ich will auch dich. Ich weiß, dass du köstlich schmecken wirst. Ich will deinen gesamten Körper ablecken – mit einem langen Zwischenstopp an deinem Schwanz.«

Sofort wurde ich hart. Direkt hier, im Restaurant.

Ich räusperte mich, öffnete den Mund, konnte aber nur ein »Liz« hervorstoßen.

Sie grinste. »Oh, mein Rausch sorgt dafür, dass ich in Dirty Talk verfalle. Offensichtlich habe ich eine neue Seite an mir entdeckt.«

»Wir halten uns in der Öffentlichkeit auf.«

Jetzt grinste sie wie ein Honigkuchenpferd. »Ich weiß. Das macht es bloß noch unterhaltsamer.« Sie legte den Kopf schief und fügte hinzu: »Du wirkst, als hättest du Schmerzen.«

»Weil es so ist. Ich bin schmerzhaft hart.«

Liz’ Lippen formten ein O. Aber dann kehrte das anzügliche Grinsen zurück. »Wir werden nach Hause fahren. Und dann können wir etwas zu essen bestellen. Oder deinen Kühlschrank plündern. Vielleicht backe ich sogar etwas, nachdem wir uns um dein großes Problem gekümmert haben.«

Diese Frau würde mich noch umbringen, so viel war klar.

Ich winkte den Kellner heran und zahlte. Als Liz von ihrem Stuhl aufstand, wurde offensichtlich, dass sie einschlafen würde, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. Ich stützte sie mit einem Arm und passte mich ihrer Geschwindigkeit an.

Liz schlief bereits im Auto ein und wachte auch nicht auf, als sich das Tor öffnete, dabei quietschte das Ding wirklich laut – ich musste es dringend reparieren lassen.

Nachdem ich den Motor ausgeschaltet hatte, ging ich zu ihrer Seite, um sie aufzuwecken, aber dann wurde mir klar, dass es eine bessere Möglichkeit gab. Ich schob eine Hand unter ihre Knie, die andere hinter ihren Rücken und hob sie in meine Arme.

Sie rührte sich leicht, um den Kopf an meinem Hals zu vergraben.

»Was ist passiert?«, fragte sie, als ich das Haus betrat.

»Du bist eingeschlafen.«

»Neeeein, das darf ich nicht. Du hast einen romantischen Abend organisiert, und ich bin …« Ihre Worte verklangen.

Ich trug sie direkt ins Bett, legte sie auf die Matratze und kuschelte mich neben sie.

Sie seufzte, dann umklammerte sie mit beiden Händen meinen Oberarm. »Gott sei Dank ist morgen Samstag.«

»Stimmt. Übrigens, ich habe vergessen, dir etwas zu sagen: Meine Familie kommt morgen zum Frühstück.«

Sie öffnete blinzelnd die Augen. »Um wie viel Uhr? Dann räume ich rechtzeitig das Feld.«

Ich legte den Arm über ihre Taille. Sie wirkte angespannt. »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich möchte, dass du alle kennenlernst.«

Sie entspannte sich, und auch ihr Blick wurde sanft. »Du bist echt mein Glücksbringer. Ich habe meiner Schwester so oft gesagt, sie wäre das … aber jetzt unterscheiden sich unsere Leben so sehr. Wir haben immer davon geträumt, gleichzeitig Kinder zu bekommen.«

»Wirklich?«

»Ja. Ups. Ich fürchte, ich rede zu viel.«

Ich schob den Mund neben ihr Ohr. »Erzähl weiter. Ich will es wissen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dann wirst du mir weglaufen.«

Ich rutschte ein paar Zentimeter nach hinten, zog den Kopf zurück, um sie anzusehen, umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu mir. »Das werde ich nicht, versprochen.«

Mir gefiel, dass Liz mir ihre geheimsten Gedanken und Wünsche anvertraute. Ich wollte alles über sie erfahren.

Außerdem wollte ich, dass wir uns gemeinsame Träume schufen.

***

»Wann kommen sie?«, fragte Liz am nächsten Morgen.

»Sie werden bald auftauchen.«

»Sag mir noch mal, wer alles kommen wird.« Während sie Servietten faltete, betrachtete sie alles, was wir auf der Kücheninsel ausgebreitet hatten. Sie war früh aufgewacht und sofort in Arbeitspanik verfallen, allerdings ohne Anzeichen eines Katers. Nachdem sie einen Liter Wasser getrunken hatte, war sie sofort einsatzbereit gewesen.

»Alle außer Sam und Kimberly.« Ich trat neben sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Liebling, es wird alles gut. Die meisten kennst du doch schon. Jetzt lernst du einfach noch den Rest kennen und kannst entscheiden, dass wir zu verrückt für dich sind.«

Sie strahlte. »Natürlich nicht.«

»Außerdem will ich die Gelegenheit nutzen, mit Reese über Malcolm zu sprechen. Was übrigens allein dir zu verdanken ist. Du hast mich dazu gebracht.«

»Wirklich?«

»Auf jeden Fall. Ich habe das Luke und Travis im Fitnessstudio erzählt. Sie werden mich das nicht vergessen lassen, keine Sorge.«

»Ich kann es kaum erwarten, die beiden zu sehen. Sie waren echt unterhaltsam.«

»Sie werden Fotobeweise dafür verlangen, dass ich tatsächlich versucht habe, Brownies zu backen. Sie haben mir nicht geglaubt.«

Lachend schwang sie die Hüfte, um mich zu rammen. Ich rammte sofort zurück.

»Das kann ich als Mythos entzaubern, weil du es ja nicht mal versucht hast.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass du diejenige warst, die ein Riesenchaos angerichtet hat?«

»Schon, aber du hast keine Anstalten gemacht, nach unserer Dusche in die Küche zurückzukehren, oder?«

Ich beugte mich zu ihr und saugte an ihrer Wange. »Nein, ich hatte eine bessere Idee, wie wir uns die Zeit vertreiben konnten.«

Voller Genugtuung beobachtete ich, wie sich Röte auf ihren Wangen ausbreitete.

»Natürlich hattest du die.«

***

Eine halbe Stunde später erschien meine Familie. Als Erstes tauchten Travis und Luke auf.

»Hey, wir sind früh dran«, meinte Travis.

»Aus gutem Grund«, meinte Luke.

Travis grinste Liz an. »Wir haben Gerüchte gehört, Liz.«

Sie gluckste amüsiert. »Über Brownies, habe ich recht? Glaubt nichts davon. Letztendlich haben wir nicht gebacken.«

»Das klingt eher nach unserem Bruder«, sagte Luke.

Ich sah Liz an, die mit einem selbstgefälligen Grinsen mit den Augenbrauen wackelte.

»Übrigens, ich habe Neuigkeiten in Bezug auf Malcolm«, erklärte ich meinen Brüdern, die sofort ernst wurden. »Er will sich mit mir treffen.«

Luke hob die Augenbrauen. »Wieso hat er dir Gerichtspapiere zustellen lassen, wenn er jetzt um ein Treffen bittet?«

»Wahrscheinlich dachte er, er könne mich einschüchtern.«

Travis lachte trocken. »Klug war er nie. Es ist unmöglich, dich einzuschüchtern.«

»Oh, ich weiß das. Er allerdings nicht.«

Liz sah zwischen uns hin und her, ohne etwas zu sagen.

»Liebling, ist alles in Ordnung?«, fragte ich sie.

Sie nickte. »Aber sicher. Ich höre nur genau zu.«

Travis und Luke lachten.

»Du bist wirklich eine Wucht, Liz«, meinte Travis.

Ein paar Minuten später tauchte der Rest der Familie auf. Mom und Dad brachten Gran mit, Tyler und Kendra kamen gemeinsam und Tate mit Lexi und Paisley. Reese führte die Gruppe an.

»Die ganze Bande ist da«, erklärte ich Liz und legte einen Arm um ihre Schultern. »Hast du schon Angst?« Ich beobachtete durchs Fenster, wie alle den Garten betraten.

»Natürlich nicht. Ich kann es kaum erwarten.«

»Berühmte letzte Worte«, sagte Travis.

»Genau. Man braucht Mumm, um sich dem gesamten Maxwell-Clan zu stellen. Aber ich weiß, dass du es schaffen kannst, Liz«, fügte Luke hinzu.

»Ich habe nicht einfach nur Mumm, ich habe Eier in der Hose«, gab Liz mit einem Augenzwinkern zurück.

Ich stöhnte, dann flüsterte ich ihr ins Ort: »Gibt es einen bestimmten Grund, wieso du heute Morgen so frech bist?«

Lächelnd sah sie mich an. »Ein bestimmter Jemand hat mich gestern in gute Laune versetzt. Und anscheinend hält der Effekt auch heute Morgen noch an.«

»Und ich verspreche dir, sobald alle weg sind, werden wir genau dort weitermachen, wo wir gestern aufgehört haben. Aber jetzt ist erst mal Showtime«, sagte ich und öffnete dann die Tür. »Hey, hört mal alle her! Das ist Liz. Liz, Reese kennst du ja schon. Und das ist der Rest der Bande.«

»Hey, Liz.« Reese strahlte.

Mom wirkte ganz außer sich vor Freude. »Liz, es freut mich ja so, dich kennenzulernen. Ich hatte halb befürchtet, Travis und Luke hätten dich erfunden.«

»Mom!«, warf ich ein.

Sie zuckte mit den Achseln. »Was? Du hast uns noch nie jemanden vorgestellt.«

Bisher hatte ich nie den Drang verspürt, das zu tun. Keine Frau, mit der ich in der Vergangenheit ausgegangen war, hatte mir so viel bedeutet – sie waren mir nicht wichtig genug gewesen, um sie zu einem echten Teil meines Lebens zu machen, wie ich es mir mit Liz wünschte.

Liz starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich wandte mich an meinen Dad, der neben Mom stand. »Dad, bitte bring du mich nicht auch in Verlegenheit.«

Er tätschelte mir die Schulter. »Keine Sorge, Sohn. Das ist die Stärke deiner Mom.«

»Und außerdem gibt es ja noch Luke und mich. Wir sind sehr gut darin, dich in Verlegenheit zu bringen. Also darfst du dich heute zurückhalten, Dad«, sagte Travis.

Tate hob die Augenbrauen. »Es ist noch zu früh, um Declan zu schikanieren. Freut mich, dich kennenzulernen, Liz. Ich bin Tate.«

»Oh, du bist der Winzer-Bruder. Damit bist du jetzt schon einer meiner Favoriten.«

»Hey, das ist unfair«, protestierte Luke. »Uns hast du schon kennengelernt. Du hast uns mit Donuts versorgt. Ich dachte, wir hätten eine Verbindung geschaffen.«

»Wein geht über Donuts essen«, erklärte Liz mit einem Augenzwinkern.

Travis sah sie gespielt finster an. »Bisher habe ich behauptet, ich würde dich mögen, aber darüber muss ich wohl noch mal nachdenken.«

»Das ist meine Verlobte, Lexi, und meine Tochter«, fuhr Tate mit einer Geste zu seiner Familie fort.

»Du musst Paisley sein«, sagte Liz.

Meine Nichte nickte. »Ja, das bin ich.«

Liz lächelte sie an. »Dein Onkel hat mir schon von dir erzählt.«

»Er hat gesagt, du könntest backen. Kannst du es mir beibringen?«

»Aber gern. Denk mal darüber nach, was du backen willst. Vielleicht schreibst du eine Liste, die wir dann abarbeiten.«

Paisleys Augen begannen zu leuchten. Mir gefiel, wie Liz sofort auf sie einging.

»Klar. Gran hat mir schon ein bisschen was beigebracht. Wir backen zusammen mit Lexi.«

»Aber wir können sicher alle etwas von Liz lernen. Sie ist schließlich eine professionelle Bäckerin«, sagte Gran, die direkt hinter Paisley stand.

»Ich backe gern mit euch, wenn ich kann«, antwortete Liz.

Gran musterte Liz mit einem wachsamen Gesichtsausdruck. Ich hätte alles darauf verwettet, dass sie es nicht nur auf Backrezepte abgesehen hatte, denn meistens tat sie nie etwas ohne Hintergedanken.

»Wieso hat es so lange gedauert, bis du uns alle mal hierher eingeladen hast?«, fragte Tyler, nachdem er sich und Kendra Liz vorgestellt hatte.

»Hey, der Mann wollte bei sich erst aufräumen, bevor er jemanden reinlässt«, sagte Kendra. Ich mochte sie sehr. Sie war stark und tough und genau das, was mein Bruder brauchte. Er hatte sie kennengelernt, als er gerade eine schwere Zeit durchmachte – die Chicago Blades hatten ihn wegen der Prügelei mit Malcolm und der daraus resultierenden Verletzung suspendiert.

»Danke, Kendra«, sagte ich.

»Wir hätten dir helfen können, das weißt du«, meinte Mom.

»Mom, kurzes Update. Er hat uns alle zum Helfen eingespannt. Dad, Gran und du, ihr seid die Einzigen, die ungeschoren davongekommen sind«, erklärte Travis, während wir alle ins Esszimmer wanderten.

»Leute, Liz und ich haben die Frühstückssachen auf der Kücheninsel aufgebaut. Bedient euch.«

»Danke. Ich brauche Kaffee«, sagte Mom.

»Kommt sofort, Mom.«

Wir versammelten uns um die Kücheninsel. Ich gratulierte mir selbst dazu, dass ich diesen offenen Raum zwischen Küche und Wohnzimmer geschaffen hatte. Vorher war die Küche durch eine Wand abgetrennt gewesen, aber ich mochte weitläufige Räume, in denen die gesamte Familie sich gleichzeitig aufhalten konnte … selbst wenn gerade nicht alle etwas gemeinsam machten. So war ich aufgewachsen.

»Findet noch jemand außer mir diese Einladung irgendwie verdächtig?«, fragte Tyler.

»Kann ich meine eigene Familie nicht zum Frühstück einladen?«

»Natürlich kannst du das«, entgegnete mein Bruder, musterte mich aber trotzdem mit schief gelegtem Kopf.

»Ach, kommt schon. Lasst uns essen.«

»Ich wette, er wollte einfach mit Liz angeben. Nicht böse sein, Liz, dass wir in der dritten Person über dich reden.«

»Kein Problem.«

Mom richtete sich höher auf. »Hört endlich auf, auf Declan herumzuhacken. Sonst lädt er uns nie wieder ein.«

»Du bist hier immer willkommen, Mom. Was den Rest angeht, muss ich mir das noch mal überlegen«, erklärte ich so ernst wie möglich.

Während des Frühstücks bezog Gran neben Liz Stellung und bombardierte sie mit Fragen über ihre Familie und ihre Heimatstadt. Meine Freundin kam gut damit zurecht – und ich hätte nicht stolzer sein können.

Ich behielt Reese im Blick, um den besten Moment zu erwischen, mit ihr zu reden. Ungefähr nach einer Stunde wurde mir klar, dass sich die Gelegenheit nicht einfach ergeben würde. Ich brauchte einen Grund, um sie von der Gruppe loszueisen.

Ich reichte ihr ihre dritte Tasse Kaffee und fragte: »Reese, könntest du kurz mit mir nach draußen kommen? Ich brauche deine Meinung zu den Gartenmöbeln.«

Travis starrte mich an, dann schüttelte er missbilligend den Kopf. Luke verzog das Gesicht. Zugegeben: Das war eine schreckliche Ausrede, aber etwas Besseres war mir nicht eingefallen.

Ich warf Reese einen vielsagenden Blick zu.

Sie machte große Augen. »Klar.«

Sie umklammerte ihre Tasse, als wir auf die Terrasse gingen, und schwieg, bis wir die Sitzecke erreicht hatten. Keiner von uns setzte sich.

»Tyler hat recht, oder? Du hast uns eingeladen, weil du uns etwas erzählen willst. Oder zumindest mir.«

Ich hasste diese ganze Angelegenheit. Ich wusste, wie sie reagieren würde, und wollte sie beschützen, aber Liz hatte recht. Reese musste Bescheid wissen.

»Zuerst einmal möchte ich dich bitten, mich ausreden zu lassen. Unterbrich mich nicht.«

»Wann tue ich das jemals?«, fragte sie.

»Ständig.«

Sie seufzte, dann presste sie die Lippen aufeinander. »Schön, ich werde den Mund halten.«

»Malcolm verklagt mich.« Sie öffnete den Mund, und ich hob den Zeigefinger. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht unterbrechen.«

»Okay, sprich weiter. Weswegen?«

»Es gibt da etwas, was ich dir nicht erzählt habe. Erinnerst du dich, dass die Halsey Group ihn gefeuert hat?«

»Ja. Das Karma hat schnell gearbeitet.«

»Es war kein Karma. Ich habe mit den Verantwortlichen der Halsey Group gesprochen und ihnen sozusagen meine Sicht der Dinge geschildert.«

Reese stellte ihre Kaffeetasse auf dem Rattantisch ab, um die Hände in die Hüften stemmen zu können.

»O mein Gott, Declan. Was hast du getan? Wie hast du sie dazu gebracht?«

»Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich das möchte.«

»Ähm, Moment, wieso verklagt er dich jetzt?« Ihre Stimme zitterte, und ihre Schultern sanken nach unten.

»Er behauptet, wegen Verleumdung.«

»Klingt, als würdest du ihm nicht glauben.«

»Tue ich auch nicht. Seine Klage steht auf tönernen Füßen. Ich habe seinen Bluff auffliegen lassen und um einen Gerichtstermin gebeten. Stattdessen hat sein Rechtsanwalt ein Meeting angefragt. Meiner Erfahrung nach bedeutet das, dass er mich einschüchtern wollte. Auf jeden Fall wollte ich dich informieren, für den Fall, dass er noch etwas anderes versucht.«

Reese fuhr sich durch die Haare. »Ich will bei diesem Meeting dabei sein.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Nein.«

»Doch.«

»Warum?«

»Weil das meine Angelegenheit ist.«

»Er hat damit gedroht, mich zu verklagen, nicht dich. Er versucht, mich unter Druck zu setzen, aber das funktioniert nicht. Und das weißt du.«

»Schon. Aber er wird mich als Druckmittel einsetzen. Und genau deswegen will ich dabei sein.«

Mir wurde klar, dass sie damit absolut recht hatte. Wieso war mir dieser Gedanke noch nicht gekommen?

»Reese, es wird dir wehtun, ihn zu sehen.«

»Ich weiß.« Sie schob das Kinn vor, was mir deutlich verriet, dass sie nicht nachgeben würde.

»Was, wenn ich verspreche, seinen Forderungen nicht nachzukommen, egal, was passiert?«

Sie seufzte. »Du kannst einfach nicht anders, Declan. Dein gesamtes Leben lang hast du versucht, auf uns aufzupassen. So bist du einfach. Du bist ein Beschützer. Aber ich will auf jeden Fall dabei sein.«

»Okay«, gab ich nach. »Wir ziehen das zusammen durch.«

Sie biss sich auf die Lippen und starrte in die Ferne. »Ich dachte wirklich, ich wäre ihn los. Aber selbst jetzt nach Monaten bekomme ich immer noch Anrufe von Reportern, die darüber schreiben wollen. Alle wollen wissen, wieso Reese Maxwell es nicht vor den Traualtar geschafft hat. Ich hätte unsere Beziehung nicht so vor der Presse zur Schau stellen sollen, wie ich es getan habe.«

»Es gab einen Artikel in der Vogue. Das ist kein Zurschaustellen. Du warst stolz.«

»Und hoffnungsfroh. Und ich wollte mein Glück mit der Welt teilen.«

»Die Reporter werden irgendwann aufgeben.«

Reese nickte. »Danke, dass du es mir erzählt hast. Und es tut mir wirklich leid.« Wieder sackten ihre Schultern nach unten, dann griff sie nach ihrer Kaffeetasse und umklammerte sie mit beiden Händen.

»Es gibt überhaupt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

»Tyler wäre fast aus der Mannschaft geworfen worden, weil Malcolm eine Prügelei angezettelt hat. Und jetzt ist der Idiot hinter dir her.«

»Tyler und ich tragen beide die Konsequenzen. Stur und aufbrausend zu sein, hat seinen Preis.«

»Hmmm. Tyler gibt zumindest zu, ein Hitzkopf zu sein. Aber du verbirgst es meistens gut.« Sie lächelte, doch ihre Miene wirkte gezwungen. Verdammt, wie sehr ich Malcolm doch hasste!

»Lass uns wieder reingehen, bevor die anderen misstrauisch werden«, meinte Reese.

»Klar.«

»Wer weiß noch davon?«

»Luke, Travis und Liz.«

»Liz?«

»Ja.«

Sie schenkte mir ein weiteres Lächeln, und diesmal war es echt. »Lass uns reingehen.«

»Geh du schon mal vor. Ich muss noch kurz telefonieren«, sagte ich.

»Okay.« Damit kehrte sie ins Haus zurück.

Ich zog mein Handy heraus, um Kimberly anzurufen. Sie war in Paris, also überschlug ich im Kopf kurz die Zeitverschiebung. Bei ihr war gerade später Nachmittag oder früher Abend, also war das in Ordnung.

Sie hob nach ein paarmal Klingeln ab. »Hey, Cousin«, sagte sie. »Wie geht es dir?«

»Hey.«

»Oh-oh. Das war ein sehr ernstes ›Hey‹. Du willst nicht einfach nur hören, wie es mir geht, oder?«

»Nein.«

»Schieß los.«

In wenigen Worten legte ich ihr die Situation mit Malcolm dar und erzählte auch, dass Reese mich unbedingt zu dem Treffen begleiten wollte. Stirnrunzelnd tigerte ich im Garten auf und ab. »Glaubst du, es ist eine gute Idee, dass sie mitkommt? Es wird sicher unschön.«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich glaube, sie braucht das … aber gleichzeitig fürchte ich, es könnte sie verletzen.«

»Ich werde auch da sein. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass dieser Idiot ihr wehtut.«

»Du kannst das nicht immer verhindern, Declan. Ich weiß, dass du das möchtest, aber Leute wie Malcolm wissen immer, wie sie einen manipulieren können. Mann, wir suchen uns echt schreckliche Kerle aus!«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Ist egal.«

»Nein, ehrlich. Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Nur ein wenig Herzschmerz«, sagte sie locker, aber ich hörte deutlich, dass es ihr nicht gut ging.

»Kimberly, was ist denn los?«, fragte ich.

»Du willst über Gefühle reden? Du hast solche Gespräche immer gemieden wie der Teufel das Weihwasser.«

»Das stimmt nicht.«

Sie lachte. »Erinnerst du dich, als ich vollkommen am Boden zerstört war, weil mein Highschool-Schwarm mich beim Abschlussball versetzt hat, und du ihn zusammenschlagen wolltest?«

»Natürlich.«

»Und ich dir gesagt habe, dass du mir eigentlich nur zuhören musst, wenn ich jammere?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Klar, weil du im nächsten Moment losgerannt bist, mit der fadenscheinigen Ausrede, du müsstest Sam vom Fußball abholen.«

»Da klingelt etwas. Aber das ist lange her. Jetzt bin ich ganz anders.«

Sie lachte wieder. »Alles gut, Declan. Nichts, womit ich nicht umgehen kann. Ich glaube, wir sollten uns gerade wirklich auf Reese konzentrieren.«

»Ich könnte versuchen, sie davon zu überzeugen, mich doch allein zu dem Meeting gehen zu lassen.«

»Nein. Wenn sie mitkommen will, dann lass sie. Reese hat meistens recht gute Instinkte. Wenn sie glaubt, sie kann mit der Situation umgehen, dann kommt sie auch klar. Sie wird sich mehr Sorgen machen, wenn du ohne sie hingehst. Du musst sie nicht beschützen.«

»Alles klar.«

»Ich muss jetzt auflegen. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mache ich.«

Als ich ins Haus zurückkehrte, hatte die Familie sich in kleine Gruppen aufgespalten. Mom, Dad, Lexi und Tate saßen auf der Couch. Gran und Paisley sahen sich das Bücherregal an.

Liz stand mit Reese, Travis und Luke an der Kücheninsel. Ich hielt direkt auf die drei zu.

»Liz, ich möchte dir danken, dass du meinen Cousin dazu gebracht hast, mir reinen Wein einzuschenken. Declan hat es nicht ausgesprochen, aber ich weiß einfach, wer ihn überzeugt hat«, sagte Reese gerade.

»Was meinst du? Ich lüge nie«, rief ich.

»Stimmt. Du hältst nur mit der Wahrheit hinter dem Berg.« Reese wandte sich wieder an Liz und fügte hinzu: »Ich finde es übrigens wunderbar, wie du Declan am Anfang genervt hast.«

»Reese!«, knurrte ich. »Bisher habe ich dich nicht gewarnt, aber jetzt tue ich es. Bring mich nicht in Verlegenheit.«

»Das tue ich doch gar nicht. Ich sage die reine Wahrheit.«

»Vorsicht, Reese! Du könnest für immer aus dem Haus verbannt werden«, meinte Travis.

Luke lachte leise. »Sprich für dich selbst, Bruderherz. Ich bin heute nur aus einem einzigen Grund hergekommen: um unserem ältesten Bruder ans Bein zu pinkeln.«

»Wie redest du denn, Luke!«, empörte sich Gran. Anscheinend war mit ihrem Gehör immer noch alles in Ordnung, wenn sie uns quer durchs Wohnzimmer hören konnte.

»Ach, Gran, das wird nichts bringen. Sie fluchen jetzt ständig, sogar vor mir«, sagte Paisley.

»Es ist vollkommen sinnlos, euch deswegen zu ermahnen, oder?« Gran schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Dann sah sie Liz an. »Liz, ich habe gehört, du eröffnest bald deine eigene Bäckerei.«

»Ja, das tue ich, Mrs Maxwell.«

»Bitte, nenn mich Gran.«

»Okay, Gran.« Liz lächelte. »Ich habe den Mietvertrag unterschrieben, und zu meinem großen Glück war vorher schon eine Bäckerei in den Räumlichkeiten. Ich muss mich noch um ein paar Kleinigkeiten kümmern, aber ich denke, in zwei Wochen kann ich eröffnen.«

»Das ist wunderbar!«, sagte Gran. »Ich freue mich schon darauf, dein Geschäft zu sehen.«

»Wieso eine Bäckerei?«, fragte Mom.

Ich trat neben Liz und legte den Arm um ihre Taille.

»Ich träume schon seit Ewigkeiten von dieser Bäckerei«, erklärte Liz. »Und letztes Jahr hatte ich einen Unfall, der dafür gesorgt hat, dass ich beschlossen habe, es in Angriff zu nehmen. Ich hatte etwas auf der hohen Kante, weil ich sparsam gelebt habe. Und ich habe eine Menge gearbeitet, seitdem ich nach Chicago gezogen bin.«

Ich nickte. »Das kann ich bestätigen.«

»Die nächsten zwei Jahre werden entscheidend, also muss ich mich reinhängen.«

»Zwei Jahre?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»So viel Zeit habe ich mir selbst gegeben, um schwarze Zahlen zu schreiben. Wenn das nicht klappt … nun, ursprünglich wollte ich dann nach Hause zurückkehren.«

Was?! Das hatte sie bisher noch nie erwähnt.

Ich spürte, wie die Stimmung im Raum umschlug. Luke und Travis sahen mich an. Ich hob nur die Augenbrauen. Die Botschaft war klar: Haltet die Klappe.

Mom sprach weiter, erkundigte sich nach dem Gebäck, das Liz anbieten wollte. Doch ich hörte nicht mehr zu. Mir ging nicht aus dem Kopf, was Liz gesagt hatte.

Zwei Jahre. Nach Hause zurückkehren.

Und in diesem Moment beschloss ich, dass ich das niemals zulassen würde. Ich würde Liz nicht verlieren, komme, was wolle. Ihr Platz war hier bei mir.

Als Liz sich zu den anderen auf die Couch setzte, traten Travis und Luke neben mich und baten mich um noch zwei Tassen Kaffee.

»Was habe ich da von zwei Jahren gehört?«, fragte Travis.

»Solche Fristen sind normal, wenn man ein Geschäft eröffnet«, antwortete ich knapp.

»Schon klar. Das weiß ich. Ich habe gerade eine sehr erfolgreiche Firma verkauft, vielen Dank auch.«

»Und das lässt du uns nie vergessen«, warf Luke ein. Als ich ihm den Kaffee reichte, konzentrierte er sich ganz auf mich. »Ist das zwischen euch was Ernstes?«

»Natürlich ist es das.«

»Wieso weiß sie dann nicht, dass du vor nichts zurückscheust, um sie hierzubehalten?«, fragte Travis. »Anscheinend hast du das noch nicht klargestellt.«

Ich tätschelte meinem Bruder die Schulter. »Das regle ich schon auf meine Art.«

»Solange das nicht damit endet, dass du sie verlierst, ist ja alles gut.«
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Liz

Für mich wurde mit der Bäckerei ein Traum wahr – aber ich hatte unterschätzt, wie viel Arbeit auf mich wartete. Obwohl mein sexy Anwalt sich um alle Genehmigungen gekümmert hatte, hatte ich doch noch eine ellenlange To-do-Liste.

Ich war stolz darauf, zwei Angestellte gefunden zu haben: eine Hilfsbäckerin und eine Verkäuferin. Zu dritt konnten wir eine Menge schaffen.

An einem strahlend schönen Sonntagvormittag – einen Monat, nachdem ich das Gebäude zum ersten Mal gesehen hatte – war ich startklar für einen Probelauf. Früh am Morgen hatte ich bereits Helen besucht, mit einem Strudel im Gepäck, dessen Rezept ich perfektioniert hatte. Sie fand ihn köstlich. Ich freute mich schon darauf, das Gebäck auf die Karte zu setzen. Am Montag war offizielle Eröffnung, und ich war bereit, mich richtig reinzuhängen.

Helen gab mir jeden Rückhalt. In den vergangenen Wochen hatte ich sie immer wieder mit Leckereien beliefert, für die ich neue Rezepte ausprobiert hatte, und bisher hatte ihr alles geschmeckt. Die Frau war wirklich ein Schleckermaul.

Jetzt stand ich gerade vor der Bäckerei und zeigte meinen Eltern per Videochat das Schild und die Ladenfront. Der Name Sweet Treats leuchtete in geschwungenen weißen Buchstaben auf einem pinkfarbenen Hintergrund.

Ich drückte die Messingklinke und betrat den Laden. Die Bäckerei war wirklich winzig. Kunden konnten Bestellungen nur am Tresen kaufen und mitnehmen; für Tische war einfach kein Platz. In der Auslage gab es ordentliche Reihen mit den angebotenen Gebäckstücken, damit jeder sofort sehen konnte, was alles zum Verkauf stand. Hinter dem Tresen standen mehrere Küchengeräte, mit den Arbeitsflächen dahinter. Ganz hinten gab es noch einen Backraum, eine Abstellkammer und eine Toilette für die Angestellten und mich.

Ich hatte alles ordentlich geputzt und nach meinem Geschmack eingerichtet. Die Boden- und Wandfliesen sowie die Wände waren weiß, aber ich hatte an vielen Stellen farbenfrohe Tassen aufgestellt und Poster mit motivierenden Sprüchen aufgehängt. Mein Favorit war das Plakat, auf dem Die Welt gehört denjenigen, die sie genießen stand. Alle Poster waren an meine Marke angepasst – weiße Kursivschrift auf pinkfarbenem Hintergrund. Außerdem hatte ich eine Arbeitsplatte aus Granit auf den Tresen setzen lassen, weil das besser zum Farbschema passte.

Alles wirkte sehr gemütlich und genau so, wie ich es mir seit meiner Kindheit vorgestellt hatte.

Obendrein lagen neben der Kasse Flyer und Visitenkarten, damit die Kunden mich ihren Freunden und Verwandten empfehlen konnten. Mundpropaganda war immer noch die beste Werbung.

»Was denkt ihr?«

»Süße, wir sind so stolz auf dich«, meinte Mom.

»Ja, das sind wir«, schaltete Dad sich ein. »Du hast es geschafft, Liebes.«

»Wollen wir es hoffen«, gab ich zurück.

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, sagte Dad. »Du hattest dir das Ziel gesetzt, innerhalb eines Jahres eine Bäckerei zu eröffnen, und jetzt sind erst neun Monate vergangen. Sei stolz! Du hast es dir verdient.«

»Stimmt«, meinte ich. »Ich habe meine Erwartungen tatsächlich übertroffen.«

Wir lachten, aber ich musste immer noch schwarze Zahlen schreiben … und das würde eine Weile dauern.

»Wann wirst du eröffnen?«, fragte Dad.

»Morgen. Heute werde ich noch mal ein paar der neuen Rezepte backen, um mich mit den Geräten und allem vertraut zu machen … und morgen geht es dann los. Dann fangen auch meine Angestellten an.«

»Ich wünschte, wir könnten dabei sein, Süße«, seufzte Mom.

Die beiden hatten sich einfach nicht freinehmen können.

»Macht euch keine Sorgen«, meinte ich, obwohl ich einen dumpfen Schmerz in der Brust spürte. Ich wünschte mir auch, meine Familie könnte dabei sein. »Wir können uns als Gruppe über Zoom treffen.« Das taten wir manchmal, besonders, wenn Mom ein neues Rezept oder eine Idee hatte, und wir unterhielten uns mitunter stundenlang so. Dann fühlte es sich an, als wären wir alle zusammen … wenn auch trotzdem getrennt. »Ich muss aufhören. Declan ruft an.«

»Na klar. Sag ihm schöne Grüße.«

»Werde ich.« Ich legte auf und nahm sofort Declans Anruf an.

»Hallo, attraktivster Anwalt der Welt.«

Er lachte. »Gibt es diese Auszeichnung?«

»Keine Ahnung, aber auf jeden Fall sollte es sie geben. Du würdest sofort gewinnen. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, ist das keine gute Idee. Denn dann würden alle mitbekommen, wie sexy du bist, dabei gehörst du allein mir.« Ich kicherte. »Also, warum rufst du an?«

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Natürlich.«

»Mein Onkel ist noch mal Vater geworden. Wir haben wirklich gerade erst erfahren, dass das Baby auf die Welt gekommen ist.«

»Glückwunsch!«

»Na ja, auf jeden Fall ist Gran ein wenig neben der Spur. Sie wollte gleich den nächsten Flieger nehmen, aber mein Onkel hat sie gebeten, ein paar Wochen zu warten.«

»Oooh, irgendwie habe ich Verständnis für beide Seiten. Als meine Nichte geboren wurde, habe ich den ersten Bus nach Hause genommen. Meine Schwester war glücklich, mich zu sehen, hatte aber mit Amy alle Hände voll zu tun und wollte eigentlich ihre Ruhe.«

»Gran verbringt den Tag mit Paisley, aber Tate und ich haben uns unterhalten. Es wäre gut für sie, mal was anderes zu tun, als sich im Haus zu beschäftigen oder an den See zu gehen. Und da habe ich mir gedacht: Wie wäre es, wenn sie dich in der Bäckerei besuchen?«

Ich grinste breit und nickte, bis mir klar wurde, dass er mich ja nicht sehen konnte. »Na klar. Sie können gern kommen. Ich schmeiße gleich die Öfen an und werde den ganzen Tag backen. Sie können sich mir gern anschließen.«

»Danke, Liz. Ich gebe ihnen sofort Bescheid.«

»Und du kannst natürlich auch kommen, wenn du möchtest.«

»Heute habe ich eine Menge zu tun, aber du weißt, dass ich sonst kommen würde.« Er klang ein bisschen seltsam.

Ich biss mir auf die Lippen. »Oh, okay.« Verdammt. Ich hatte gehofft, meine Freude mit ihm teilen zu können, doch vielleicht würden wir es ein andermal schaffen. Natürlich war er beschäftigt. Am Dienstag traf er sich mit Malcolm, und ich wusste, dass er sich noch vorbereiten musste.

»Ich werde Gran und Paisley Bescheid geben. Wahrscheinlich kommen sie so in einer Stunde.«

»Toll«, meinte ich. Ich freute mich schon, die beiden zu sehen.

Sobald wir aufgelegt hatten, schaltete ich meine Musik ein – die, die Declan immer so in den Wahnsinn trieb. Ich hatte bereits den ganzen Laden geschrubbt und all die Zutaten aufgereiht, die ich gestern besorgt hatte. Jetzt wollte ich nur noch einmal die Böden wischen, bevor ich mit dem Backen anfing.

Ich warf einen Blick durchs Schaufenster und grinste breit. Chicago war selbst am Sonntagmorgen eine geschäftige Stadt. Und der Laden hatte wirklich eine tolle Lage. Ich bemerkte ein paar Spaziergänger, die neugierig ins Fenster spähten, obwohl an der Tür noch ein Geschlossen-Schild hing. Ich winkte ihnen zu und formte mit den Lippen: »Morgen mache ich auf.«

Ich konnte die große Eröffnung kaum erwarten. Ich war so aufgeregt.

Ich besaß meine eigene Bäckerei in Chicago. Es war unglaublich.

Da ich so in meine Arbeit vertieft war, fiel mir erst auf, dass ich Gesellschaft bekommen hatte, als es an der Tür klopfte. Ich drehte mich um und entdeckte Gran und Paisley vor dem Laden. Sofort eilte ich hinüber und riss die Tür auf.

»Hi«, sagte ich, als sie eintraten.

»Hey, Liz«, sagte Gran. »Das sieht fantastisch aus!«

»Hi«, rief Paisley, bereits damit beschäftigt, sich eifrig umzusehen. »Ich finde das toll!«

»Danke. Soll ich euch rumführen?«

»Gern«, meinte Gran, dann stieß sie einen anerkennenden Pfiff aus. »Liz, du hast dich wirklich selbst übertroffen!«

»Ich habe gerade die Böden gewischt. Sie sind noch feucht, also passt bitte auf.«

»Wir wollen dich nicht stören«, sagte Gran.

»Unsinn. Das tut ihr nicht. Und übrigens: Glückwunsch. Ich habe gehört, du bist noch mal Großmutter geworden.«

»Ja, das bin ich. Ist das zu glauben?« Ihre Augen leuchteten. »Ich kann es kaum erwarten, die Kleine kennenzulernen.«

»Darauf wette ich. Wie heißt sie?«

»Hazel. Schöner Name, oder?«

»Absolut.« Dann kam mir eine Idee. »Backst du gern?«

»Ich liebe Backen. Früher habe ich das oft getan.«

»Das ist perfekt, weil ich noch mal Öfen und Geräte testen will. Ich will die Temperaturen und Backzeiten überprüfen, damit ich morgen wirklich bereit bin für die Kunden.«

Gran nickte. »Klug von dir.«

»Wollt ihr mit mir backen?«, fragte ich die beiden.

»Jaaaaaa«, rief Paisley und klatschte aufgeregt in die Hände.

Gran strahlte. »Sag uns, was wir tun sollen.«

»Paisley, willst du mir helfen, alles Nötige aus den Schränken zu holen?«

»Na klar. Heißt das, ich kann jederzeit herkommen und Süßkram kaufen?«

»Ähm …« Ich war mir nicht sicher, was ich antworten sollte, weil die Antwort wahrscheinlich Nein lautete. »Wir werden deine Eltern fragen.«

Paisley wandte den Blick ab – was mir verriet, dass ich ihr auf die Schliche gekommen war.

»Dann fange ich jetzt an«, sagte Gran. »Das ist deine Küche. Also mische ich mich besser nicht ein. Gib mir einfach Anweisungen.«

»Klingt gut. Lass uns zuerst die Zutaten einsammeln.«

Paisley und ich verschwanden nach hinten. »Du solltest dir besser einen Pferdeschwanz machen, sonst klebt bald Mehl in deinen Haaren«, sagte ich und streckte ihr das Handgelenk entgegen. »Du kannst einen davon nehmen. Ich habe immer ein paar dabei.«

»Oooh, coole Idee. Ich verliere meine Haargummis immer. Kann ich den pinken haben?«

»Aber klar.« Sobald sie ihre Haare zurückgebunden hatte, fragte ich leise: »Geht es Gran gut?«

»Sie ist ein wenig durcheinander, weil sie sich nicht sicher ist, ob mein Großonkel überhaupt will, dass sie nach London kommt.«

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Ich belausche die Erwachsenen oft«, erklärte sie schlicht. Ich lachte.

»Und Gran backt gern?« Ich wollte ganz sicher sein, für den Fall, dass sie nur nett sein wollte.

»Sie liebt Backen.«

»Oh, gut. Ich hatte Angst, dass ich sie überrumpelt habe.«

»Sie macht einen tollen Apfelkuchen.«

»Hmmm, das wäre auch eine gute Idee gewesen. Ich habe keine Äpfel, aber wir werden heute viele andere Dinge backen.«

»Ich bin froh, dass wir hergekommen sind«, sagte Paisley. »Onkel Declan hatte die Idee. Er meinte, du könntest mit deinem Optimismus jeden aufmuntern.«

»Das hat er gesagt, hm?«

Es war schön, das zu hören. Ich war dankbar, dass ich diesen Effekt auf ihn ausübte. Nachdem ich zwei Kisten mit Zutaten gefüllt hatte – wobei ich darauf geachtet hatte, dass Paisleys Kiste nicht zu schwer wurde –, kehrten wir nach vorne zurück.

Butter und Eier waren im Kühlschrank, und meine Messbecher standen bereits auf der Arbeitsfläche. Gran musterte anerkennend meine Waage.

»Kann ich die Zutaten abwiegen?«, fragte sie.

»Gern. Ich gebe dir Mehl und Kakao. Wir machen Brownies, Chocolate Chip Cookies, Cupcakes und einen Kaffeekuchen.«

Sie strahlte. »Alles klar, Mädel. Hast du Äpfel? Ich backe einen fantastischen Apfelkuchen.«

»Paisley hat mir schon von deinem Kuchen erzählt, aber leider habe ich keine.«

»Ist nicht weiter schlimm. Wir haben auch so genug zu tun. Womit fangen wir an?«

Sie wirkte jetzt bereits fröhlicher. Backen hatte diesen magischen Effekt auf Leute. Selbst wenn die Welt aus den Fugen geriet, sorgte es dafür, dass man sich selbst wiederfand. Keine Ahnung, ob es damit zu tun hatte, dass man sich konzentrieren musste, oder mit der körperlichen Betätigung … Am Ende hatte man ein gelungenes Produkt und gute Laune. Ich wünschte mir, mehr Leute würden diese Magie entdecken.

Ich erklärte die Reihenfolge der Schritte und wie viel wir jeweils von den Zutaten brauchten, dann schaltete ich die Öfen an, damit sie vorheizen konnten.

Ich lachte leise, als ich bemerkte, dass Gran alles zweimal abwog.

»Was?«, fragte sie.

»Declan wollte auch, dass ich alles zweimal checke, als wir Brownies gebacken haben.«

Gran blinzelte mehrmals und wechselte einen Blick mit Paisley, bevor sie mich wieder ansah.

»Mein Enkel hat Brownies gebacken?«

»Ähm … ja.« Plötzlich fühlte ich mich, als stände ich unter einer Lupe. »Er hatte einen harten Tag, und ich dachte, das würde ihm helfen, sich zu entspannen. Und ich denke, es hat tatsächlich geholfen.«

»Wie sind die Brownies geworden?«, fragte Paisley.

Bei der Erinnerung errötete ich. Meine Güte. Ich konnte ihnen ja kaum erzählen, dass wir nie wirklich gebacken hatten.

»Declan war nicht ungeschickt«, sagte ich schließlich.

»Du tust meinem Enkel gut«, murmelte Gran.

»Danke. Also hat er diese Wiegetechnik von dir gelernt?«

»Kann sein«, antwortete Gran. »Er war immer gewissenhaft, selbst als Kind. Hat jedes Mal dafür gesorgt, dass alles genau so wird, wie er es wollte. Declan ist ein Perfektionist. Und ich glaube, weil er der Älteste war, hat er versucht, die anderen im Zaum zu halten … die wiederum entschlossen schienen, uns in den Wahnsinn zu treiben. Die Gruppe brauchte jemanden, der vernünftig war und das Kommando übernahm, und diese Rolle hat Declan angenommen, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.« Sie verstummte, aber die Liebe, die in ihren Augen leuchtete, machte auch mich glücklich. »Declan hat mir erzählt, dass du deine Familie vermisst.«

»Das tue ich«, sagte ich und drückte eine Hand an die Brust. Allein bei ihrer Erwähnung flackerte dieser dumpfe Schmerz wieder auf. »Sie sind toll, und ich vermisse sie schrecklich, aber ich wusste einfach, dass ich für meine Bäckerei in eine Großstadt ziehen muss. In unserem Ort gibt es schon zwei Bäckereien … und das ist mehr als genug. Wir haben gerade mal um die tausendfünfhundert Einwohner. Also bin ich nun hier.«

»Du weißt, was du willst. Das gefällt mir an dir.«

»Du bist echt toll«, verkündete Paisley.

»Danke.« Ich war geschmeichelt. »Lasst uns anfangen. Ich werde mich um die Eier kümmern, und Gran wiegt alles andere ab. Paisley, kannst du diese Tasse mit Wasser füllen?«

»Hey, ich bin zehn. Ich kann sogar noch mehr.«

»Keine Sorge, du kriegst noch genug zu tun. Aber jetzt bring mir Wasser. Los geht’s.«

Sechs Stunden später hatten wir jeweils zwei Bleche Brownies und Cupcakes, zwei Kaffeekuchen und jede Menge Chocolate Chip Cookies. Ich war sehr zufrieden mit den Geräten und den Öfen, denn alles sah wunderbar aus.

Paisley fotografierte eilig das Ergebnis. Ich schickte ein paar der Fotos an Declan … und auch an meine Familie, da sie nicht selbst hier sein konnten.

»Das wird der Hammer!«, sagte sie.

»Was?«

»Nichts. Ich habe nur mit mir selbst geredet.«

»Das mache ich auch manchmal. Aber du wirkst trotzdem, als hättest du etwas zu verbergen.«

Paisley warf einen Blick zu Gran. Als ich mich umdrehte, wich Gran eilig meinem Blick aus.

Wow! Wirklich? »Was geht hier vor sich?«, fragte ich.

»Wir haben hier all diese Köstlichkeiten, aber wir sind nur zu dritt«, sagte Gran und klang dabei ein wenig zu unschuldig.

»Wir haben ein paar Bilder an die ganze Familie geschickt, und nun sind sie unterwegs«, erklärte Paisley.

»Was? Sie kommen zur Bäckerei?«

»Ja, allerdings, Mädel«, sagte Gran. »Declan wird nicht begeistert sein. Er hatte gehofft, dich zu überraschen. Aber das haben wir wohl in den Sand gesetzt.«

»Wollte er das?« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und fuhr mir mit der anderen durch die Haare, bevor ich bemerkte, dass immer noch Mehl an meinen Fingern klebte.

Oh, super. Ich sah sicher toll aus.

»Er hat mir gar nicht gesagt, dass er kommen will.«

Gran gluckste amüsiert. »Natürlich nicht. Wie ich schon sagte: Er wollte dich überraschen.«

***

Hatte Declan deswegen am Telefon heute Morgen so seltsam gewirkt?

»Also, wer kommt denn genau?«

»Das wirst du gleich selbst herausfinden.«

Großer Gott, dieses Mädchen war wirklich schlagfertig! Ihre Eltern würden in ein paar Jahren, wenn sie ins Teenageralter kam, alle Hände voll zu tun haben. Gran meinte, ihre Enkel wären entschlossen gewesen, alle in den Wahnsinn zu treiben, aber Mädchen konnten genauso wild sein. Das konnten meine Schwester und ich bezeugen.

»Wann kommen sie?«

»Ungefähr in zwei Sekunden«, meinte Gran und zeigte auf den Eingang.

Mein Magen machte einen Sprung, als die Tür aufschwang und Declan eintrat. Die Maxwells folgten ihm. Declan hatte einen riesigen Blumenstrauß in der Hand. Mit Schmetterlingen im Bauch nahm ich ihm das Bouquet ab.

»Danke dir«, murmelte ich. Ich stellte die Blumen in ein großes Glas mit Wasser an die hinterste Wand, möglichst weit entfernt von den Öfen.

Declan grinste breit, aber dann verfinsterte sich seine Miene ein wenig, als er sagte: »Ich wollte dich überraschen.«

»Ich weiß. Gran hat es mir erzählt.«

Er stöhnte. »Ach, komm schon, Gran.«

Sie lächelte verlegen. »Ich wollte das Mädel einfach vorwarnen.«

»Und das weiß ich zu schätzen«, sagte ich. Sie hatte mir nicht genug Vorwarnung gegeben, damit ich mich umziehen und mir den Teig von der Stirn wischen konnte … aber trotzdem, besser als nichts.

Hinter Declan waren Tate und Lexi. Ich fand es wunderbar, wie Tates Augen aufleuchteten, als er seine Tochter sah. Er hatte einen Arm um Lexis Schultern gelegt, als sie die Bäckerei betraten.

»Der Laden sieht toll aus, und es riecht fantastisch. Und wir haben gehört, dass du eine Menge Hilfe dabei brauchst, alles aufzuessen, was ihr gebacken habt«, meinte Lexi.

Als Nächstes kamen Luke, Travis sowie Tyler, der Kendra an seiner Seite hatte.

»Hey, nein, nein«, sagte Travis und klatschte einmal in die Hände. »Ihr müsst euch bitte alle anstellen, sodass die Schlange bis auf die Straße reicht.«

»Was? Wieso?«, fragte Declan.

»Ich habe einen Plan. Wenn die Leute sehen, dass wir anstehen, werden sie wissen wollen, was hier los ist.«

»Aber ich habe noch gar nicht eröffnet«, meinte ich nervös.

»Spielt keine Rolle. Es geht darum, Aufsehen zu erregen … und das erledigt man am besten selbst.«

»Hast du so den Wirbel um deine eigene Firma angestoßen?«, fragte Luke und schlug seinem Bruder auf die Schulter.

»Natürlich. Darauf kannst du wetten. Und was glaubst du, was als Nächstes passiert ist? Die Leute haben Interesse entwickelt. Influencer, Blogger. Kommt schon. Es gibt unfassbar viele Maxwells. Wir sind die perfekten Lockvögel. Jemand sollte Fotos machen.«

Wow, er klang echt wie jemand, der einen Plan hatte!

Luke schlug Travis noch mal auf die Schulter. »Bruder, wenn wir Fotos von uns auf Instagram posten, werden eine Menge Leute uns sofort erkennen. Ich bin mir nicht sicher, ob das Liz wirklich helfen wird.«

»Okay, dann keine Bilder. Aber wir müssen uns trotzdem anstellen.«

»Aber ich habe jede Menge Leckereien für euch«, hielt ich dagegen.

»Und die werden wir auch kriegen«, erklärte Travis ernst, »aber eben erst nach einer Weile. Los jetzt, alle zur Schlange anordnen, einer hinter dem anderen!«

»Weißt du was? Ich denke, das ist eine tolle Idee«, meinte Kendra. »Du kannst uns sowieso nicht alle gleichzeitig versorgen. Es wird Interesse schaffen, wir werden allen erzählen, dass du morgen eröffnest – und dann kommen sie zurück.«

Declan sah mich an. »Läuft deine Versicherung schon ab heute, nur für den Fall, dass wirklich Nicht-Maxwells auftauchen?«

»Klar.«

»Ach, komm schon, Declan! Entspann dich«, sagte Tyler.

Luke schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Entspannung ist für ihn ein Fremdwort.«

»Hey, hört auf, ihn aufzuziehen! Er passt nur auf mich auf.« Und das ließ mich dahinschmelzen. Wirklich. Ich fühlte mich gerade wie die glücklichste Frau auf der ganzen Welt. »Gebt mir eine Minute. Ich muss kurz nach hinten verschwinden und mich frisch machen.«

»Klar«, meinte Travis.

»Ich werde dich begleiten«, fügte Declan hinzu.

»Prima.«

Ich wirbelte herum und ging direkt zum Bad, wobei ich spürte, wie Declan mir auf den Fersen folgte. Als ich den Raum betrat, schloss er sich mir an und verriegelte die Tür hinter sich.

»Ich sehe schrecklich aus«, sagte ich nach einem Blick in den Spiegel.

»Liz, geht es dir gut?«

»Ja, alles okay. Ich bin bloß supernervös. Schau nur, ich habe Mehl in den Haaren.«

Declan legte die Hände auf meine Schultern und drehte mich um, damit er mir ins Gesicht schauen konnte.

»Liebling, wenn du möchtest, kann ich alle wegschicken. Vertrau mir, ich weiß, wie anstrengend wir als Familie sein können.«

»Nein, das ist echt toll. Aber natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass wirklich alle auftauchen.«

»Genauso wenig wie ich«, murmelte er.

»Meinst du die Überraschung, die Gran versaut hat?«

»Ja.« Er ließ den Daumen über meine Unterlippe gleiten. Umgehend rann mir ein angenehmer Schauder über den Rücken, und eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. »Eigentlich sollten nur wir beide hier sein. Ich wollte mich um dich kümmern und dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

Ich keuchte. »Du liebst mich?«

»Verdammt noch mal! Ich hatte das alles ganz anders geplant – nicht im Bad, während meine ganze Familie im Laden ansteht.«

»Ich liebe dich auch. So sehr. O mein Gott. Dieser Tag ist sogar noch schöner, als ich dachte.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen kurzen Kuss auf den Mund zu geben. Sofort schlang er einen Arm um mich, drückte mich an sich und intensivierte den Kuss.

Hitze flackerte tief in mir auf, also glitt ich aus seiner Umarmung, bevor die Sache entgleisen konnte, und räusperte mich. »Nein, nein. Ich muss mich zusammenreißen.« Ich war so aufgeregt. Konnte das alles gar nicht glauben. Gleich würde ich vor Glück platzen, und mir war ganz warm ums Herz.

Declan liebte mich.

Ich wirbelte wieder zum Spiegel herum.

»An meinem Aussehen ist auf jeden Fall nicht viel zu retten.« Ich versuchte, das Mehl aus meinen Haaren zu entfernen, indem ich die Hände befeuchtete und damit über die weiß gestäubten Strähnen strich. Aber das war sinnlos. Eigentlich machte es alles bloß noch schlimmer.

Lachend drückte Declan mir einen Kuss auf den Hals.

»Du bist Bäckerin, Liz. Steh dazu. Ein bisschen Mehl in den Haaren lässt dich nur glaubwürdiger wirken.«

Ich lachte. Anschließend legte ich die Hände auf den Arm, der immer noch um meine Taille lag, und lehnte mich gegen ihn. »Lass uns einfach eine Minute so stehen bleiben.«

»Okay«, sagte er, dann küsste er mich auf den Scheitel. »Du riechst nach Zucker.«

Ich schloss die Augen und genoss einfach seine Nähe.

»Die Minute ist vorbei«, sagte ich schließlich und machte die Augen wieder auf.

Declan musterte mich intensiv im Spiegel.

Oh, nein, nein. Ich kannte diesen Blick. Er bedeutete, dass Declan heiße Gedanken hegte – und dafür hatte ich jetzt wirklich keine Zeit.

»Komm schon, raus!«, sagte ich und öffnete die Badezimmertür.

Als wir in den Verkaufsraum zurückkehrten, musterte Travis die Gruppe gerade ungeduldig. Offensichtlich waren alle in der Familie ein wenig herrisch veranlagt. Declan ging zu Tate und Lexi.

»Ich frage mich, wer nachgeben wird«, flüsterte Gran mir zu. »Ich schaue mir das immer gern an.«

»Sie sind alle … recht bestimmend, oder?«, flüsterte ich zurück.

»Total.«

»Wieso haben sie sich noch nicht gegenseitig umgebracht?«

»Sie wechseln sich darin ab, wer den Ton angeben darf. Ist so eine stillschweigende Vereinbarung. Meistens gewinnt derjenige, der die beste Idee hat. Und ich muss sagen, ich denke, Travis hat gerade die besten Chancen.«

Gran trat hinter dem Tresen heraus und stellte sich davor an. Alle anderen folgten ihrem Beispiel. Hatte Travis sie überzeugt? Oder lag es daran, dass Gran mit gutem Beispiel voranging?

»Lass dir Zeit«, sagte Travis zu mir. »Die Leute müssen die Schlange sehen.«

»Geht klar«, sagte ich grinsend. Meine Güte, dieser Kerl war wirklich eine Nummer!

Aber dann geschah etwas mit mir, als ich Paisley ansah und sie fragte: »Was darf es denn sein?« Meine Handflächen wurden ein bisschen feucht, und ich wurde nervös, als bediente ich eine echte Kundin.

»Ein Stück von jeder Sorte, bitte.«

»Paisley, wie viel hast du heute schon genascht?«, fragte Tate ruhig.

»Gar nichts. Versprochen. Du kannst Liz fragen.«

»Hat sie wirklich nicht«, versicherte ich dem besorgten Vater. »Wir wollten warten, bis alles fertig und abgekühlt ist, bevor wir kosten.«

»Dann okay«, stimmte er zu. »Du kannst eins von jeder Sorte nehmen, aber du wirst nicht alles heute essen. Stattdessen wirst du etwas für morgen aufheben.«

»Okay, mache ich«, sagte Paisley brav, aber ich sah, dass ihre Augen funkelten.

Ich nahm einen Karton – ich konnte kaum glauben, dass wirklich mein Logo darauf prangte – und packte ein Stück von jeder Köstlichkeit ein. Die Brownies und die Kaffeekuchen hatte ich bereits in Stücke geschnitten. Jetzt war ich froh, dass ich im Catering gearbeitet und dort eine Menge gelernt hatte. Ich hatte immer schon für meine Familie und meine Freunde gebacken, aber meine Präsentation war schlampig gewesen. Die Arbeit im Catering hatte mir beigebracht, wie ich die Sachen ansprechend für zahlende Kunden servieren konnte.

Sorgfältig verschloss ich den Karton und reichte ihn Paisley. Als Nächstes war Lexi an der Reihe.

»Was möchten Sie?«

»Auch eines von jeder Sorte«, sagte Lexi.

Ich kniff die Augen zusammen. »Werden alle das Gleiche bestellen?«

»Wahrscheinlich. Ich vermute, damit können wir die Schlange lange Zeit am Laufen halten.«

»Marketing ist Travis’ Fachgebiet, und wir hören auf ihn«, sagte Tate. »Zumindest heute.«

Also hatte Gran recht gehabt; sie räumten jedem mal das Recht ein, die Gruppe herumzukommandieren. Das würde ich mir von ihnen abschauen müssen. Meine Schwester und ich kabbelten uns, bis eine von uns entnervt aufgab und die andere sich zur Siegerin erklärte.

Als Nächstes war Gran dran, dann Luke und schließlich Travis höchstpersönlich. Zu meiner Überraschung standen bereits drei Fremde hinter Declan an.

»O mein Gott«, sagte ich. »Da haben sich wirklich echte Kunden angestellt!«

»Ja!«, erwiderte Travis triumphierend. »Endlich. Siehst du? Meine Idee funktioniert.«

»Wir haben nie an dir gezweifelt. Wir mussten nur ein bisschen Widerstand leisten, weil du angefangen hast, uns Befehle zu erteilen, als wäre das dein Laden«, erklärte Tyler.

»Ich habe Liz bloß einen Rat gegeben«, verteidigte sich Travis.

»Auf sehr herrische Art«, kommentierte Luke.

»Mir macht das nichts aus. Ich lerne gern von den Besten. Aber ich will heute die Kasse nicht aufmachen. Ich bin allein, und es wird ewig dauern, alles einzupacken, ganz zu schweigen vom Abkassieren. Ich werde ihnen einfach sagen, es geht aufs Haus.«

Travis zeigte mir den Daumen nach oben. »Tu das, und sie werden sicherlich zurückkommen, um sich Nachschub zu holen. Ich hätte noch eine Idee.« Er sah sich um. »Wie viel von dem Zeug hast du noch?«

»Keine Ahnung. Vermutlich genug für zwanzig oder dreißig Leute.«

Er nickte. »Okay.«

»Warum? Was hast du vor?«

»Eine Freundin von mir hat einen Foodblog. Ich werde ihr ein Bild von den Leuten in der Schlange schicken und sie bitten, es zu posten. Sie soll darauf hinweisen, dass du noch genug Köstlichkeiten für zwanzig Leute hast und man sich besser beeilen soll. Wir werden ja sehen, was dann passiert.«

»Danke.« Ich blinzelte überrascht. »Ich war heute Abend nicht auf so viel Action vorbereitet.«

»Genauso wenig wie ich«, meinte Declan und musterte seinen Bruder schief. Dazu würde ich ihn definitiv noch löchern.

Als Declan endlich am Tresen ankam und ich seine Kiste befüllte, fragte ich ihn: »Was hatte es mit dem Blick auf sich, den du deinem Bruder zugeworfen hast?«

»Welcher Blick?«

»War irgendwie eine Mischung aus Ehrfurcht und Irritation.«

»Ehrfurcht, weil es eine tolle Idee ist. Und Irritation, weil ich Pläne für uns beide hatte. Es fing mit der Überraschung an, die meine Familie gesprengt hat, und den Rest wird wahrscheinlich die Horde von Kunden übernehmen.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass so viele Leute auftauchen. Schließlich habe ich offiziell noch nicht mal geöffnet.«

»Abwarten. Ich ziehe meinen Bruder gern auf, aber er ist ein Genie.«

Declan sollte recht behalten. Innerhalb einer Viertelstunde hatte sich eine lange Schlange gebildet, an der sich immer noch Leute anstellten. Da ich niemanden mit leeren Händen wegschicken wollte, beschloss ich, die Portionen zu verkleinern.

»Liz, brauchst du Hilfe?«, fragte Gran.

»Nein, nein. Ich kriege das schon hin«, sagte ich. »Und wahrscheinlich bin ich vonseiten der Versicherung auch die Einzige, die sich hier hinten aufhalten darf.«

Sie verdrehte die Augen. »Meine Güte, Mädel, falls ich stürze und mir das Bein breche, werde ich dich nicht verklagen!«

»Es ist okay, wirklich.«

Travis’ Taktik brachte mich auf eine weitere Idee. Was, wenn ich so was regelmäßig machte? Ich konnte immer ein wenig mehr backen und abends Testportionen verteilen – solange der Vorrat reicht. Darüber würde ich später mal mit Travis reden müssen.

Als der erste echte Kunde an den Tresen kam, sagte ich mit freundlicher Miene: »Ich werde Ihnen eine Mischung von allem geben, was ich heute gebacken habe. Morgen ist offizielle Eröffnung.«

»Und ich kriege das wirklich umsonst?«

»Ja, allerdings.«

»Okay, ich freue mich schon auf alles, was Sie in die Kiste packen.«

Ich strahlte, dann machte ich mich an die Arbeit. Ich wusste, dass es albern war, aber ich konnte nicht anders, als das als tolles Omen zu betrachten. Sweet Treats war offiziell noch gar nicht eröffnet, und ich hatte bereits Kunden – und das verdankte ich nur diesem netten Haufen Leute mit dem Nachnamen Maxwell.

Und Declan liebte mich.

Mein Leben war einfach fantastisch!
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Liz

Wir kamen erst nach Mitternacht nach Hause und waren beide ziemlich erschöpft. Ich hatte die Bäckerei um zehn Uhr geschlossen – nachdem meine Vorräte aufgebraucht waren –, aber Tate hatte uns mit ein paar Flaschen Champagner überrascht, also waren wir noch ein wenig geblieben.

»Ich könnte zehn Tage lang durchschlafen«, sagte ich, als ich die Eingangstür öffnete. Ich trat über die Schwelle, nur um mich blinzelnd im Wohnzimmer umzusehen. Überall standen Blumen – Lilien, meine Lieblingsblumen. »Declan, o mein Gott. Sind die für mich?«

»Natürlich«, sagte er sanft. Anschließend küsste er erst meine Wange, dann meine Schläfe.

»Ich kann das nicht glauben.«

»Ich hatte dir doch gesagt, dass ich eine Überraschung geplant hatte.«

»Das ist wunderschön. Vielen Dank. Woher wusstest du, dass das meine Lieblingsblumen sind? Ich kann mich nicht erinnern, das mal erwähnt zu haben.«

»Nein, aber ich weiß, wie ich kriege, was ich will.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Und das bedeutet?«

»Könnte sein, dass ich mit deiner Mutter gesprochen habe.«

»Was? Ich kann nicht glauben, dass du wirklich real bist.« Mein Herz machte einen Sprung. »Ich kann das einfach nicht glauben«, wiederholte ich. Ich wollte ihm die Arme um den Hals werfen und ihn leidenschaftlich küssen, doch ich fühlte mich ziemlich verdreckt. In der Bäckerei hatte ich irgendwann mal an meinen Achseln gerochen … und nein, das ging so nicht. Ich musste dringend duschen.

»Wieso gehen wir nicht nach oben ins Bad?«, schlug ich vor. »Ich brauche Wasser und Seife.«

Er lächelte. Sein Blick war voller Leidenschaft. »Geh voran, mein Schatz.«

Im Bad sprang ich kurz unter die Dusche, aber dann hatte ich eine Idee. Ich drehte das Wasser in der Badewanne auf und schüttete ein wenig Badesalz dazu, das Declan in einem Korb unter dem Waschbecken aufbewahrte. Zusätzlich legte ich ein Kondom in den Korb, den ich dann neben die Wanne stellte. Ich liebte diese frei stehende Wanne mit den Löwenfüßen.

Gerade als ich mich in die halb gefüllte Wanne gesetzt hatte, betrat Declan das Bad.

»Sexy Frau, was tust du da?«

»Ich nehme ein Bad. Du darfst dich mir gern anschließen.«

Er grinste. »Ich wasche mich kurz unter der Dusche, dann bin ich dabei.«

»Perfekt. Das ist toll.«

Ich ließ mich nach hinten sinken und beobachtete genüsslich Declan in der Dusche. O Gott, der Mann sah wirklich atemberaubend aus … und er liebte mich!

Wenige Minuten später trat er aus der Kabine und schlang sich ein Handtuch um den Körper.

»Diese Badewanne ist das schönste Möbelstück im Haus. Ich meine, das gesamte Bad ist toll, aber die Wanne schlägt alles.« Das Bad war in dunkelgrün gefliest, und die Badewanne stand mitten im Raum. »Sie ist fantastisch.«

Er hob die Augenbrauen. »Ich dachte, ich wäre das Attraktivste im Haus.«

»Lass das Handtuch fallen und komm her.«

Er lächelte frech, dann warf er mit großer Geste das Handtuch zur Seite. Ich würde mich nie an seinem nackten Körper sattsehen. Er war einfach zu schön, zu perfekt … und ich konnte nicht glauben, dass er mir gehörte.

Ich wandte den Blick keine Sekunde von Declan ab, als er zu mir in die Wanne stieg. Ich saugte seinen Anblick quasi in mich auf. Sobald unsere Beine sich berührten, wurde mir klar, dass dieser Abend nicht mit Kuscheln in der Wanne enden würde. Als hätte er einen Knopf gedrückt, stieg Hitze in mir auf.

Wieder hob er die Augenbrauen. »Was?«

»Nichts.« O Gott. Er sah mir bestimmt an, was ich dachte. »Ich bin glücklich. Es war ein toller Tag, und das hier ist ein wunderschöner Abschluss.«

»Freut mich, dass du Spaß hattest. Du warst heute phänomenal.«

»Hey … was für Pläne hattest du für heute außer den Blumen?«

»Die Pläne, die meine Familie durchkreuzt hat?«, fragte er mit einem leisen Lachen.

»Ja. Und nur fürs Protokoll, ich fand es wunderbar, dass sie aufgetaucht sind. Selbst wenn sie unsere gemeinsame Zeit gestohlen haben.«

Er kniff die Augen zusammen. »Damit hast du das Recht verwirkt, von meinen Plänen zu erfahren.«

»Ach, komm schon. Das ist nicht fair.«

»Doch, ist es.«

Mit einem Seufzen ließ ich mich tiefer ins Wasser sinken. »Du bist grausam. Aber ich liebe dich trotzdem.«

Sein Blick wurde sanft. »Und ich liebe dich, Liz.« Er griff nach meinen Beinen, stellte meine Füße auf seinen Bauch und begann, sie sanft zu massieren.

»Oh, das ist wie Magie.« Genüsslich schloss ich die Augen. Declan grub seine Daumen in meine Fußsohlen, bewegte sich langsam, fand alle Akupunkturpunkte. Ohne ein Wort zu sagen, widmete er sich als Nächstes meinen Schenkeln. »Ich spüre geradezu, wie meine Muskeln weich werden. Ich bin total entspannt. Daran könnte ich mich gut gewöhnen.«

»Zur Kenntnis genommen.«

Ich öffnete die Augen. »Was meinst du damit?«

»Ich werde dir jeden Tag helfen, dich zu entspannen.«

Ich wartete darauf, dass er einen Witz riss, aber dann wurde mir klar, dass er jedes Wort ernst meinte. Declan Maxwell war vollkommen anders, als ich zu Beginn erwartet hatte.

Ich drehte mich ungeschickt und versuchte, mich auf die Knie zu heben. Natürlich schwappte eine Menge Wasser über den Rand, bis ich endlich rittlings auf seinem Schoß saß.

Er zog meine Hände auf seine Schultern, dann strich er über meine Narbe, ehe er eine Hand an meine Wange legte.

»Du bist so verdammt schön.«

»Das sagst du oft.«

»Weil ich es ernst meine. Und ich will, dass du das weißt.«

Mit der freien Hand packte er seine Erektion, die meinem Schambereich schon gefährlich nahe war, und presste die Spitze gegen meine Klitoris. Ich keuchte, weil ich mich fühlte, als müsste ich jeden Moment kommen, wenn er das noch mal tat. »Gefällt dir das?«, fragte er.

»Ich liebe es«, murmelte ich atemlos. »Hör nicht auf.«

Er bewegte seinen Schwanz in kleinen Kreisen, immer an meiner empfindlichsten Stelle. Wellen der Lust breiteten sich über meinen Körper aus. Das fühlte sich anders an als alles, was ich bisher erlebt hatte. Es fühlte sich nicht an, als würde ich mich selbst berühren, und auch ganz anders, als wenn Declan mich mit seinem Mund verwöhnte. Ich grub die Finger in seine Schultern und schnappte nach Luft, als ich spürte, wie sich ein Orgasmus in mir aufbaute.

»O mein Gott«, rief ich, »Declan!« Ich vergrub den Kopf an seiner Halsbeuge. Niemals hatte ich solche Lust gespürt, so intensiv und allumfassend.

Dann schmolz ich förmlich dahin und kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen. Ich streckte die Hand nach dem Korb aus und schnappte mir das Kondom.

»Wann hast du das da versteckt?«, fragte er mit einem teuflischen Lächeln.

»Bevor ich in die Wanne gestiegen bin. Ich dachte mir schon, dass wir es später vielleicht brauchen könnten. War nur so eine Idee.«

»Eine verdammt gute«, antwortete er und hob sich auf den Rand der Wange.

Ich öffnete die Verpackung und streifte ihm das Kondom über. Ich biss mir auf die Lippen und ließ mich langsam auf ihn herabsinken. Danach legte ich die Hände wieder auf seine Schultern und ritt ihn langsam. Er fühlte sich wunderbar an. Mein erster Orgasmus war noch nicht ganz verklungen, und ich fühlte mich Declan unglaublich nahe, als gehörte ich bereits ihm.

Als Nächstes strich ich über seine Brust, dann küsste ich seinen Hals und seinen Adamsapfel. Doch ich musste mich schneller bewegen. Ich brauchte mehr Reibung. Ich beschleunigte meine Bewegungen, was allerdings immer noch nicht reichte.

Declan schien meine Gedanken gelesen zu haben – oder vielleicht einfach meinen Körper. Er küsste mich leidenschaftlich, dann spürte ich, wie er die Arme um mich schlang. Schon im nächsten Moment stand er auf und hob mich aus der Wanne. Ich hatte gewusst, dass er stark war, aber trotzdem überraschte es mich, wie mühelos er mein Gewicht stemmte.

Er trat auf die Fliesen, während ich ihn umklammerte. Trotzdem glitt er aus mir heraus. Ich rechnete damit, dass er mich ins Schlafzimmer tragen würde, doch letztendlich schafften wir es nur zur Ablagefläche neben dem Waschbecken.

»Du bist so stark«, sagte ich, als er ein Handtuch unter meinen Po und ein weiteres hinter meinen Rücken schob. Es war erstaunlich gemütlich. Nicht, dass mich das wirklich interessiert hätte: Dafür begehrte ich ihn zu sehr.

Mit den Wassertropfen, die auf seinem Körper glänzten, sah er aus wie ein griechischer Gott. Ich ließ die Fingerspitzen über seine Bauchmuskeln gleiten, dann sah ich zu ihm auf und beschloss, ihn noch ein wenig herauszufordern. Ich rutschte nach hinten, spreizte die Beine, zog die Fersen auf die Ablage und begann, mich selbst zu berühren.

»Verdammt, Liz.« Seine Stimme klang rauer als bisher. Sie veränderte sich immer, wenn wir intim wurden. Wurde noch anziehender, auch wenn das eigentlich kaum möglich sein sollte. Er packte mein linkes Bein und zog es sich über den Arm. Schließlich drang er in einer geschmeidigen Bewegung tief in mich ein.

»Ach, Declan!« Die Lust war so intensiv. Ich spürte ihn tiefer in mir als je zuvor. Ich schloss kurz die Augen und genoss das unerwartet wunderbare Gefühl.

Ich konnte ihn im Spiegel hinter der Tür sehen – seinen Rücken und seinen Hintern. Konnte sehen, wie seine Muskeln sich anspannten, als er immer wieder in mich stieß. Ich riss meinen Blick vom Spiegel und sah Declan ins Gesicht. Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich fühlte ich mich, als stände ich unter Strom, als wären wir auf eine ganz neue Weise verbunden. Die Lust, die mich durchfuhr, war stärker als je zuvor. Ich stand in Flammen. Dann kam ich zum Orgasmus, schnell und heftig, und Declan kostete noch die letzte meiner Zuckungen aus.

Als wir uns sauber machten, war ich immer noch ein wenig benommen, also ergriff er meine Hand und führte mich zum Bett.

Ich gähnte. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Vor ein paar Minuten war ich noch energiegeladen, und nun bin ich total fertig.«

»Du bist heute unter Adrenalin gestanden, und jetzt lässt es nach. Das ist normal.«

Er legte sich neben mich und zog die Decke über uns. Und obwohl ich hundemüde war, drehte ich mich zu ihm um und sah ihn an.

»Ich bin unfassbar glücklich«, erklärte ich ihm.

»Das ist Musik in meinen Ohren. Habe ich irgendetwas damit zu tun?«

»O ja. Eine Menge sogar.«

»Toll. Ich will dich glücklich machen. Immer.« Er küsste meine rechte Wange. »Immer.« Damit küsste er die andere Seite. »Immer.« Er ließ die Lippen über meinen Hals nach unten gleiten, bis er das Gesicht zwischen meinen Brüsten vergraben konnte. Ich kicherte.

»Und das tust du. Und wie.«

***

Am nächsten Morgen, dem Eröffnungstag, buken meine Hilfsbäckerin Dina und ich viel zu viel. Meine Verkäuferin, Monica, war wirklich gut darin, die Leute zu größeren Käufen zu ermuntern, aber trotzdem war abends noch eine Menge übrig. Ich machte mir keine Sorgen, dass etwas schlecht werden könnte, weil ich bereits beschlossen hatte, Travis’ Taktik weiterzuführen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich seine Bloggerin erreichen sollte, also entschied ich mich für eine viel einfachere Vorgehensweise, sobald Dina und Monica gegangen waren.

Ich schrieb Kostenloses Restgebäck auf ein riesiges Blatt Papier und klebte es an die Tür. Schon eine Viertelstunde später standen Leute an.

Grinsend trat ich vor die Tür, um mir das Spektakel anzusehen. Ein paar Kunden schossen Fotos von meinem Ladenschild. Der Name mochte einfach sein, aber genau das sorgte dafür, dass man ihn leicht im Gedächtnis behielt. Und ich hatte ihn auf alle Verpackungsmaterialien drucken lassen – von den Mitnehmkartons bis zu den Papiertüten. Sie waren hübsch genug, um als Geschenktüten durchzugehen.

»Hey, ihr alle! Ich werde ein paar Fotos für meinen Social-Media-Auftritt schießen, dann gehe ich rein und bediene euch einen nach dem anderen!«

»Ja!«, jubelte die Menge. Ich hob das Handy hoch, damit auch das Schild mit im Bild war. Ich hatte vor, das Foto später auf die Facebook-Seite des Ladens zu stellen. Bisher hatte ich nur fünfzehn Likes, doch ich wollte meine Follower-Basis stetig ausbauen.

Ich war schon ziemlich erschöpft, weil ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, aber ich setzte eine freundliche Miene auf und verteilte Kartons mit dem Restgebäck an die Wartenden.

Als ich fertig war, war es bereits sieben Uhr.

Ich drehte das Schild von Geöffnet auf Geschlossen, dann zog ich mein Handy heraus und schrieb Declan.

Liz: Bist du noch in der Kanzlei?

Er antwortete wenige Minuten später.

Declan: Ja. Ich habe fest vor, für morgen alles noch einmal durchzugehen. Ich wollte heute keine Arbeit mit nach Hause nehmen.
Liz: Würdest du dich über einen Überraschungsbesuch freuen?
Declan: JA!


Das war die perfekte Gelegenheit, meinen Liebsten zu verwöhnen. Seitdem wir uns kannten – na ja, seitdem wir aufgehört hatten, uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen –, hatte er das ständig für mich getan, also wollte ich mich endlich mal revanchieren.

Ich blieb an einem Laden ein paar Schritte weiter stehen und kaufte Pizza. Schon am Nachmittag hatte ich mir dort ein Stück geholt, und sie schmeckte erstaunlich gut. Dann ging ich zu Declans Bürogebäude auf der LaSalle Street. Es war ein wunderschöner Abend für einen Spaziergang: Die Luft war warm, die Stadt voller Leben.

Ich schlenderte in die Lobby und ging direkt zum Portier.

»Hey, ich möchte Declan Maxwell besuchen.«

»Erwartet er Sie?«

»Ja.«

»Name?«

»Liz Watson.«

»Ah ja. Gehen Sie rein, Ma’am. Sie stehen auf der Liste.«

Mit beschwingten Schritten wanderte ich zum Aufzug und fuhr ins richtige Stockwerk. Ich war noch nie hier gewesen, also wusste ich nicht genau, wo ich hinmusste, aber als ich aus der Kabine trat, fand ich sofort den Namen von Declans Kanzlei auf einem Schild. Ich fand es toll, dass er eine Bürogemeinschaft mit seinen Brüdern hatte.

»Hallo? Ist jemand hier?«, rief ich.

»Liz, du bist schon da!«, erklang Declans Stimme irgendwo aus dem Hintergrund. Ich rannte quasi in diese Richtung. Sein Büro war der zweite Raum links.

»Ich bin’s«, sagte ich, als ich eintrat.

Er erhob sich von seinem Schreibtisch und kam zu mir. »Was ist das?«

»Ich habe uns Pizza mitgebracht. Ich dachte, du bräuchtest vielleicht Abendessen.«

»Danke dir.«

Mit einem Lächeln nahm er mir die Pizza ab und stellte sie auf den Schreibtisch. Danach zog er mich an sich und küsste mich unerwartet leidenschaftlich. O Mann, da hatte mich jemand offensichtlich vermisst! Der Kuss war so heiß, dass mir wunderbare Schauder über den Rücken liefen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. Als er sich schließlich von mir löste, musste ich einfach grinsen.

»Bist du hungrig?«, fragte ich.

»Nicht auf Pizza.« Seine Stimme war tief und wunderbar rau.

»Hmmm. Ich schon.«

»Schatz, ich muss noch ein, zwei Stunden arbeiten. Willst du wirklich hierbleiben und mir Gesellschaft leisten?«

»Ja, so lautet der Plan. Na los, setz dich und iss!«

Er kniff die Augen zusammen, tat aber wie geheißen. Ich stellte mich hinter ihn und begann, ihm die Schultern zu massieren.

»Das ist wunderbar, Schatz. Ooooh, toll.«

Ich ließ die Daumen über die festen Seiten seines Halses gleiten, dann wandte ich mich wieder seinen Schultern zu. Auch sie waren total verspannt.

»Lass uns essen, bevor wir … uns zu etwas hinreißen lassen, Liz.«

Ich massierte weiter.

»Es gibt jetzt Pizza«, befahl er.

»Jawohl, Chef.« Ich nahm mein Stück Pizza und setzte mich auf die Couch an der Wand. Von dort aus hatte ich einen perfekten Ausblick auf Declan hinter seinem riesigen Mahagonischreibtisch. Großer Gott, er war so sexy! Ein echter Macher.

»Ich will morgen auf jedes mögliche Szenario vorbereitet sein. Deswegen lese ich mich gerade noch mal in Verleumdungsklagen ein.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, seine Klage stände sowieso auf tönernen Füßen.«

»Tut sie auch, aber ich bin gern gut vorbereitet.«

»Natürlich«, sagte ich und biss in meine Pizza. Langsam spürte ich die Anstrengung des Tages, sodass ich zwischen zwei Bissen gähnen musste.

Declan sah zu mir. »Liz, du bist vollkommen erschöpft. Komm schon. Ich werde dich nach Hause bringen.«

»Nein, nein, nein. Ich will hier bei dir sein. Es ist okay. Ich bin ein bisschen müde, aber ich finde schon etwas, womit ich mich beschäftigen kann. Ich will dir Gesellschaft leisten.«

Er starrte mich mit einem Kopfschütteln an. »Du bist echt unglaublich.«

»Hey, ich will hier sitzen und einen attraktiven Mann anstarren. Tut ja schließlich nicht weh. Und nun werde ich den Mund halten, damit du dich auf deine Arbeit konzentrieren kannst. Ich will auf keinen Fall dafür verantwortlich sein, dass du nicht perfekt vorbereitet bist. Ab jetzt bin ich still.«

Ich zog mein Handy heraus, weil ich eigentlich meine Finanz-App öffnen wollte, entdeckte aber eine Nachricht von Rose. »O nein.« Ich stöhnte und wandte mich dann an Declan.

»Rose hat mir geschrieben. Amy hat wieder Fieber.«

»Tut mir leid, Schatz.«

»O Mann. Kinder zu haben, ist echt eine Achterbahn der Gefühle.«

»Ist es wirklich. Als Paisley noch ein Baby war, ist sie auch ständig krank geworden. Die ganze Familie war dauernd im Einsatz.«

Declan war so ein Familienmensch. Und ich liebte ihn so sehr. Er konnte nach außen ziemlich barsch wirken, doch unter der harten Schale verbarg sich ein weicher Kern.

»Arbeite weiter«, sagte ich hastig. »Ich wollte dich nicht ablenken.«

Er richtete den Blick wieder auf seine Papiere, und ich öffnete endlich die App, in die ich meine Einnahmen und Ausgaben eintragen konnte. Langsam entwickelte ich eine Besessenheit dafür, verschiedene Zahlen einzutragen und zu schauen, was ich täglich verdienen musste, um wirklich innerhalb von zwei Jahren Gewinn einzufahren.

Ich hatte versucht, aufgrund von Fallstudien im Internet Voraussagen zu treffen, aber letztendlich hatte ich erst einen Tag geöffnet. Ich wusste nicht, ob ich bereits in Panik verfallen sollte oder nicht. Wahrscheinlich nicht. Ich hatte die durchschnittlichen Einnahmen errechnet, die ich täglich brauchte, doch vermutlich würde ich die Zahlen in den kommenden Wochen noch ein paarmal anpassen müssen.

Ich musste mir selbst immer wieder in Erinnerung rufen, dass ich einen ordentlichen Batzen Geld zurückgelegt hatte. Was mich allerdings nicht davon abhielt, fast zwanghaft Zahlen in die App zu tippen.

»Hey, Schatz, was tippst du da so angestrengt?«, fragte Declan plötzlich.

»Was? Oh, du bist fertig?« Überrascht stellte ich fest, dass er aufgestanden war und bereits fertig zum Aufbruch schien.

»Ja. Du warst über eine Stunde mit deinem Handy beschäftigt.«

Ich riss die Augen auf. »Eine Stunde? Wow.«

»Ja. Was hast du gemacht? Irgendwelche Neuigkeiten von deiner Schwester?«

»Nein, ich habe mich mit einer App beschäftigt, die Einnahmen und Ausgaben überwacht«, sagte ich und stand auf. »Ehrlich gesagt, tue ich das in letzter Zeit in jeder freien Minute. Ich sollte damit aufhören. Aber ich will wissen, was nötig ist, um innerhalb von zwei Jahren schwarze Zahlen zu schreiben.«

Declan erstarrte und legte die Stirn in Falten. Mir rutschte das Herz in die Hose. Dachte er, ich würde darauf hoffen, dass er mir Geld gab, wenn meine Bäckerei kein Erfolg wurde? O Gott, das wollte ich doch keinesfalls! Er musste mich nicht retten.

Ich räusperte mich, dann sagte ich so humorvoll wie möglich: »Sonst muss ich nach Sunnyvale zurück.«

Ich lächelte, aber seine Miene blieb starr, sein Blick ernst, fast kalt. Offensichtlich fand er die Aussage nicht amüsant. War er sauer?

»Komm, lass uns gehen. Es ist schon spät«, sagte er.

Mir rutschte das Herz noch tiefer in die Hose, doch ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.

Schweigend gingen wir zum Wagen. Auch während der Fahrt spürte ich eine seltsame Spannung zwischen uns. Er war müde, daher war nicht der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch. Irgendwann würde ich ihm alles erklären – dass ich Notfallpläne hatte und keiner davon beinhaltete, Geld von ihm erbitten zu müssen. Das hätte ich nicht angenommen – selbst wenn er es angeboten hätte –, weil ich die Bäckerei allein zum Erfolg führen wollte.

Bei ihm zu Hause gingen wir direkt ins Schlafzimmer. Ich ging zuerst ins Bad, weil ich vorhatte, die Spannung zwischen uns auf sexy Weise zu lösen. Ich duschte, dann cremte ich mich ein und kämmte mir die Haare. Ich war bereit, meinen Schatz so richtig zu verführen. Ich liebte Declan aus tiefstem Herzen. Auf keinen Fall wollte ich, dass unsere Beziehung litt, weil er dachte, ich erwartete irgendetwas von ihm. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, öffnete ich die Tür … und stellte fest, dass Declan bereits tief und fest schlief.

Das war noch nie passiert. Doch ich musste vernünftig bleiben. Er hatte heute mehr als zwölf Stunden gearbeitet. Natürlich war er müde.

Ich schlich mich in den Raum und glitt neben ihm ins Bett. Auch ich war total erledigt, aber trotzdem konnte ich lange nicht einschlafen. Morgen früh würde ich mit Declan reden, weil ich auf keinen Fall wollte, dass etwas zwischen uns kam.

Doch als ich am nächsten Morgen aufwachte, war das Bett neben mir leer.

»Declan«, rief ich laut. Ich sprang aus dem Bett und schaute ins Bad.

»Declan?« Keine Antwort. Ich ging ins Wohnzimmer und sah auf mein Handy, wo ich eine Nachricht von ihm fand.

Declan: Hey, Schatz. Ich bin früh aufgebrochen. Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt. Ich bin ins Büro gefahren, um noch mal ein paar Papiere durchzuschauen, dann hole ich Reese ab. Ich melde mich später.
Liz: Okay. Viel Glück heute.


Sollte ich ihn auf gestern Abend ansprechen? Nein, das wäre seltsam. Ich würde heute Abend mit ihm reden. Er hatte einen wichtigen Tag vor sich, und ich wollte nicht, dass er von seinem Meeting abgelenkt wurde.

Mir blieb nicht viel Zeit, weiter darüber nachzudenken, weil auch ich mich auf den Weg machen musste. Ich eilte ins Gästehaus, zog mich schnell um und machte mich fertig für den Tag. Obwohl ich schon einige Kleidungsstücke bei Declan eingelagert hatte, waren die meisten meiner Sachen immer noch in meinem Häuschen. Danach fuhr ich zur Bäckerei und stürzte mich in die Arbeit.

Ich verlor mich im gemeinsamen Backen mit Dina und vergaß dabei alles um mich herum … bis mein Handy klingelte. Es war meine Schwester. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, weil Rose mich niemals tagsüber anrief, also ging ich sofort dran.

»Rose, ist alles okay?«

»Nein.« Meine Schwester schluchzte.

Ich lehnte mich gegen den Tresen und presste eine Hand an die Brust. »Was ist passiert?«

»Amy hat Grippe«, stieß sie weinend hervor, »und war von einem Moment auf den anderen total teilnahmslos.«

»O mein Gott!«

»Wir sind im Krankenhaus. Sie ist völlig dehydriert, deswegen prüfen sie gerade, ob ihre Nieren in Ordnung sind. Anscheinend können die bei Grippe versagen. Gestern Nacht bin ich lange wach geblieben, um ihr regelmäßig eine Nährlösung einzuflößen. Mark auch, aber ich glaube, irgendwann sind wir beide eingeschlafen. Ich habe solche Angst.«

»Rose, hör zu. Ich werde nach Hause kommen.«

»Was? Nein, das geht nicht.«

»Doch, ich komme. Hör mir zu. Du bist vollkommen durch den Wind. Amy wird sich erholen, das weiß ich einfach.«

»Du musst wirklich nicht kommen. Deswegen habe ich dich nicht angerufen.«

Ich war überzeugt, dass Rose unbewusst genau deswegen zum Telefon gegriffen hatte. Wir waren unser ganzes Leben lang so gut wie unzertrennlich gewesen. Besonders in schweren Zeiten waren wir immer füreinander da gewesen.

»Rose, ich komme nach Hause. Es wird ewig dauern, aber ich komme. Ich muss jetzt auflegen, weil ich alles organisieren muss. Ich verspreche, ich bin so schnell wie möglich da.«

»Ich hab dich lieb, Schwesterherz.«

»Ich dich auch.« Damit legte ich auf, in Gedanken bereits bei der Reise. Zuerst einmal musste ich Monica erklären, wie sie die Endabrechnung des Tages machen musste und wie sie das Geld wegschloss.

Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass mir nur eine Stunde blieb, bis der Bus nach Sunnyvale fuhr. Mein erster Impuls war, Declan anzurufen, aber ich gab diesem Drang nicht nach. Er hatte gerade anderes zu tun. Ich schickte ihm eine Nachricht, wobei ich bloß hoffen konnte, dass er sein Handy während des Meetings in den Flugmodus geschaltet hatte. Nun war es für mich an der Zeit, wie eine Erwachsene zu handeln.
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Declan

Vom Büro aus fuhr ich Reese abholen. Sie ließ sich sofort auf den Beifahrersitz fallen, aber vorher erhaschte ich einen Blick auf sie.

»Morgen.«

»Wow, dir auch einen guten Morgen, Cousin. Wieso wirkst du so mürrisch?«

Ich blinzelte verwirrt. »Bin ich nicht. Nur überrascht. Du siehst toll aus … fast, als wären wir unterwegs zu einer Cocktailparty oder so.«

»O ja. Ich habe mein schönstes Kostüm gewählt und bin extra früh aufgestanden, um mir die Haare in Locken zu legen. Ich wollte so gut wie möglich aussehen. Bitte frag mich nicht, warum. Ich weiß es auch nicht. Meine Therapeutin und ich werden später bestimmt ausführlich darüber reden. Als ich aufgewacht bin, war mein erster Gedanke, dass ich richtig gut aussehen will, wenn ich diesem Arsch begegne.«

»Okay«, sagte ich, wie vor den Kopf gestoßen. Mit diesem Monolog hatte ich nicht gerechnet, und ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte, um ihr zu helfen.

Also tat ich das Einzige, was mir einfiel: Ich schaltete in den Anwaltsmodus und erklärte ihr, wie das Meeting wahrscheinlich laufen würde; was sie sagen durfte und was nicht. Da das kein Gerichtstermin war, sondern nur ein informelles Treffen, mussten wir jedoch, ehrlich gesagt, nicht allzu sehr auf unsere Ausdrucksweise achten. Mir war egal, dass ein anderer Anwalt anwesend sein würde.

Wir kamen zehn Minuten vor dem Beginn des Meetings an. Beinahe hätte ich vorgeschlagen, uns noch einen Kaffee zu besorgen, aber meine Cousine war jetzt schon ruhelos. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Oberschenkel und wippte unruhig mit dem Bein.

»Lass uns gehen«, sagte ich stattdessen. Für gewöhnlich kam ich gern ein wenig zu spät – weil das mein Gegenüber in der Regel nervös machte und mir damit einen Vorteil verschaffte. Dafür waren eigentlich nur ein paar Minuten nötig, einfach, um zu beweisen, dass ich mir von ihnen nichts vorschreiben ließ. Doch nun musste ich auch an Reese denken … und sie wollte diesen Mist einfach bloß hinter sich bringen.

Wir betraten das Gebäude, dann das Sitzungszimmer. Es war ein angemietetes Büro in einer Immobilie am anderen Ende der LaSalle Street, zwischen einem Reisebüro und einem Bekleidungsgeschäft. In den letzten Jahren hatte ich bereits ein paar Mediationsgespräche in solchen Büros geführt, weil sie einen neutralen Ort boten.

Malcolm und Ashburn standen auf, als wir hereinkamen.

»Was tust du hier?«, fragte Malcolm Reese.

»Ich begleite meinen Cousin«, antwortete Reese locker.

Ashburn sah mich direkt an. Ich hob nur die Augenbrauen. Vor Gericht hatte er schon mehrere Male gegen mich verloren. Er hatte allen Grund, Vorsicht walten zu lassen.

»Wir haben bloß Sie eingeladen«, sagte Ashburn zu mir.

»Aber da es sich hier nicht um einen Gerichtstermin handelt, kann ich mitbringen, wen ich will. Und jetzt lassen Sie uns das Ganze hinter uns bringen.«

Ashburn und Malcolm wechselten einen Blick. Ich hatte bereits die Oberhand.

Reese mitzubringen, war ein Geniestreich gewesen. Ich hätte sie nie darum gebeten, doch ihre Anwesenheit war in der Tat sehr hilfreich. Offensichtlich hatten wir unsere Gegner damit aus dem Konzept gebracht – was uns einen Vorteil verschaffte.

Wir setzten uns an den Tisch. Malcolm wirkte zu entgeistert, um etwas zu sagen.

Ashburn musterte den Stapel Papiere vor sich.

»Wollen wir irgendwann auch mal anfangen?«, fragte ich. »Reese und ich haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Du solltest nicht hier sein«, blaffte Malcolm Reese an, die hoch aufgerichtet neben mir saß. Sie schenkte ihm ein Lächeln, doch der Ausdruck hatte nichts Freundliches. Es war ihr Angriffslächeln. Sie hatte vor, um jeden Preis zu siegen.

Ashburn räusperte sich. »Wir wissen ja alle, wieso wir hier sind.«

»Nein, tun wir nicht«, sagte ich. »Bitte erklären Sie es uns.«

»Wir haben Ihnen die nötigen Unterlagen zugesandt. Sie wissen genau, warum Sie hier sind«, antwortete Ashburn. Seine Irritation war offensichtlich.

Ich lehnte mich vor, legte die Unterarme auf den Tisch, verschränkte die Hände und musterte die beiden Männer vollkommen entspannt. Das gehörte zu meinen Lieblingstaktiken. Wenn man das Gegenüber nervös machen wollte, musste man sich nur benehmen, als ginge es einem am Arsch vorbei.

»Schon, aber wir wissen doch alle, dass es keinen Grund für eine Verleumdungsklage gibt«, sagte ich. »Wieso also erzählen Sie uns nicht, was Sie wirklich wollen? Deswegen haben Sie doch ein privates Treffen angesetzt, statt mich vor Gericht zu zerren.«

»Mein Mandant hat durch Ihre Intervention bei der Halsey Group eine Menge Geld verloren.«

»Und wieso sollte mich das interessieren?«, fragte ich. Ja, ich reizte sie absichtlich, aber ich wusste genau, was ich tat.

»Du musst alles zurücknehmen, was du zu ihnen gesagt hast. Ich brauche diesen Job zurück«, sagte Malcolm, den Blick auf mich gerichtet. Dann sah er Reese an. »Du hast ihn dazu aufgehetzt. Ich hätte dich nicht für so kalt gehalten.«

»Reese wusste nichts davon«, gab ich zurück. »Die gesamte Familie wusste nichts. Das war ich allein.«

»Aber hätte ich davon gewusst, Malcolm, hätte ich ihn hundertprozentig unterstützt«, fügte Reese hinzu.

»Hör mir zu«, sagte Malcolm. Sowohl Reese als auch ich hatten eine gelangweilte Miene aufgesetzt. »Meine Freundin ist schwanger, und ich bin arbeitslos. Ich brauche diesen Job.«

Ich war so unglaublich froh, dass Reese dieses Arschloch nicht geheiratet hatte. Eines Tages würde auch sie erkennen, wie viel Glück sie gehabt hatte.

»Das ist nicht unser Problem«, sagte ich.

»Ich bin dabei, es zu eurem Problem zu machen. Wisst ihr, wie viele Reporter an meine Tür geklopft haben? Seitdem wir die Hochzeit abgesagt haben, lechzen sie nach der Geschichte. Wenn sie mir genügend bieten … werde ich sie erzählen. Und ich werde richtig dick auftragen, und es wird in jedem Schundblatt zu lesen sein.«

Ich spürte, wie Reese sich neben mir verspannte, und fluchte innerlich. Sie hatte mir selbst erzählt, wie oft sie Reporteranfragen abwehren musste.

»Oh, damit habe ich wohl einen Nerv getroffen, nicht wahr?«, höhnte Malcolm. »Was ist denn los? Willst du nicht, dass der Familienname in den Zeitungen durch den Dreck gezogen wird? Zwei Generationen Maxwells ist es gelungen, nicht in den Klatschmagazinen aufzutauchen … aber du wirst versagen. Außer, ich bekomme meinen Job zurück.« Ich wollte diesem Arschloch die Faust ins Gesicht rammen, doch dann sprach er weiter: »Die Erbin, die es nicht schafft, den Maxwell-Standards gerecht zu werden. Willst du das wirklich? Den Maxwell-Namen beschmutzen? Du denkst, du hättest jetzt Ärger, Reese? Stell dir nur vor, was los wäre, wenn alle die wahre Geschichte kennen würden. Die arme Reese Maxwell! Alles, was Rang und Namen hat, würde dich bemitleiden.«

»Weswegen bemitleiden?«, fragte Reese erstaunlich ruhig. Ich dagegen musste die Armlehnen meines Stuhls umklammern, um nicht über den Tisch zu greifen und Malcolm zu würgen. »Du hast mich mit meiner besten Freundin betrogen. Das wirft kein schlechtes Licht auf mich.«

»Hast du das in deiner Therapie gelernt? O ja, ich weiß von deinen kleinen Ausflügen.« Dieser Bastard bemühte sich redlich, Reese auf die Palme zu bringen; versuchte, dafür zu sorgen, dass sie die Kontrolle verlor, wie er es auch bei Tyler getan hatte, bis mein Bruder zugeschlagen hatte.

»Es ist keine Schande, sich Hilfe zu suchen. Und ich hatte sie definitiv nötig.« Reese sah kurz zu mir, und ich erkannte den Blick. Sie bat mich, ruhig zu bleiben. Meine Cousine hatte vor, den Spieß umzudrehen. Und auch wenn ich keine Ahnung hatte, was sie plante, es würde ein voller Erfolg werden. Reese war gut in so was.

Sie atmete einmal tief durch, bevor sie erst Ashburn und dann Malcolm musterte. »Es wird jetzt folgendermaßen weitergehen«, erklärte sie und zog ihr Handy heraus.

»Was tust du?«, fragte Malcolm.

»Ich rufe die Reporterin an, die am ausdauerndsten an mir drangeblieben ist. Von der Vogue. Ich glaube, sie haben auch das meiste Geld für meine Geschichte geboten. Ich werde zusagen. Ich werde selbst ein Interview geben und die Summe im Anschluss für wohltätige Zwecke spenden.«

Ich blinzelte, dann richtete ich mich höher auf. Herrgott noch mal! Sie dachte, sie könnte diese Bombe platzen lassen und ich würde ruhig bleiben?

»Reese, willst du dich nicht erst dazu beraten?«, fragte ich.

»Nein, nein. Ich ziehe das durch«, sagte sie und hob einen Finger in meine Richtung. Ihre Hand zitterte leicht. Mit dem Smartphone in der anderen Hand sah sie Malcolm an. »Du glaubst, du könntest mich mein ganzes Leben über mit dieser Sache erpressen und meine Familie deswegen zahlen lassen? Offensichtlich bist du vollkommen irre. Ja, der Familienname ist mir wichtig.« Ihre Stimme brach, doch sie atmete bloß einmal tief durch, ehe sie weiterredete. »Natürlich wollte ich dem Namen Maxwell immer Ehre machen. Und das weißt du auch. Aber ich werde dir nicht erlauben, meiner Familie zu schaden, indem du eine verdrehte Version der Geschichte erzählst.« Reese hielt kurz inne, setzte sich gerade auf und lehnte sich leicht vor. »Du willst Geld? Dann such dir verdammt noch mal einen Job.«

Bumm! Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Ex-Freundes war unbezahlbar. Es gelang mir nur mit Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

»Ich hatte einen Job. Und den habt ihr mir genommen.«

»Und jetzt werde ich die Gelegenheit beim Schopf packen und dir jede Möglichkeit nehmen, Geld mit dem Namen Maxwell zu scheffeln. Rache ist fies, nicht wahr, Malcolm?«, höhnte Reese.

»Ich kann jederzeit selbst ein Interview geben. Du kannst mich nicht davon abhalten, meine Sicht der Dinge zu erzählen.«

Reese lachte. Ihre Hände zitterten nun wirklich, doch sie wusste, dass Malcolm bereits verloren hatte. »Es steht dir frei, das zu tun. Das ist dein gutes Recht. Aber weißt du, was man dir dafür zahlen wird? Gar nichts. Weil du ein Niemand bist. Alle lechzen bloß nach meiner Geschichte, weil ich eine Maxwell bin, das weißt du genau.« Auch wenn ich ihren Mut bewunderte, als Anwalt war ich überzeugt, dass Malcolm schon irgendwen finden würde, der ihm Geld für seine Version ihrer Trennung zahlte. Aber grundsätzlich hatte Reese recht – wenn sie die Geschichte als Erste erzählte, wäre das Interesse an seinen Aussagen recht gering.

Sie tippte kurz auf ihrem Handy herum, dann hob sie das Gerät ans Ohr.

Malcolm sprang auf. »Reese!«

Ashburn erhob sich ebenfalls, um seinem Mandanten eine Hand auf die Schulter zu legen. »Bleiben Sie ruhig.«

»Hey, was tut sie da?«

Malcolm machte Anstalten, den Tisch zu umrunden, doch ich trat zwischen ihn und Reese.

»Keinen Schritt näher.«

»Halte sie auf«, sagte Malcolm. »Du musst …«

»Hey, Vanessa«, sagte Reese, »hier spricht Reese Maxwell. Sie haben mich mehrfach angerufen. Okay, gut. Sie wissen also, wer ich bin.« Sie schenkte Malcolm ein fieses Lächeln. »Hören Sie, ich weiß, dass ich bisher gesagt habe, ich hätte kein Interesse daran, Ihnen ein Interview zum Thema meiner geplatzten Hochzeit zu geben … aber ich habe meine Meinung geändert. Ich würde gern mit Ihnen reden. Ich hätte heute Zeit. Tatsächlich dürfte mein aktueller Termin in einer halben Stunde vorbei sein, und direkt im Anschluss würde es mir gut passen. Könnten Sie das einrichten?« Nach ein paar Sekunden Schweigen meinte sie: »Wunderbar. Vielen Dank. Ich bin auf der LaSalle Street. Ja, ich kenne diesen Coffeeshop. Ich werde Ihnen alles erzählen. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das Interview in der nächsten Ausgabe veröffentlichen könnten.«

Die Frau am anderen Ende der Leitung sagte noch etwas, und Reese lächelte. »Oh, natürlich können Sie es vorab online veröffentlichen. Das ist sogar noch besser. Auf diese Weise werden wirklich alle davon erfahren.«

Schon in der nächsten Sekunde legte sie auf. »Scheint, als hätten wir einen Plan.«

Sie zitterte leicht. Ich trat neben sie und legte eine Hand an ihren Rücken, um ihr meinen Beistand zu verdeutlichen.

»Also wird Vanessa mich interviewen. Sie wollen heute schon einen Teaser online stellen. Und alle, die die ganze Geschichte lesen wollen, müssen dann auf die nächste Ausgabe warten. Du, Malcolm, kannst gern antworten, was immer du willst. Du wirst höchstens Almosen dafür bekommen. Und weißt du auch, warum? Weil niemand sich dafür interessiert, was du zu sagen hast.« Ihre Erklärung war so kühl, so auf den Punkt gebracht, dass Malcolm vor Wut schäumte.

Besser hätte es nicht laufen können.

Reese wandte sich an mich und sagte: »Ich werde draußen auf dich warten.«

»Ist gut. Ich bringe das hier nur kurz zu Ende.«

Sobald Reese verschwunden war, brüllte Malcolm: »Das kann sie nicht tun, verdammt noch mal! Sie haben mir nicht gesagt, dass sie das tun kann.« Er starrte seinen Anwalt böse an.

Ashburn runzelte die Stirn. »Sie hatten mir versichert, Ihre Ex-Verlobte würde niemals an die Öffentlichkeit gehen wollen. Wir hatten über die Möglichkeit gesprochen, und Sie waren sich sicher, dass das nicht passieren würde.«

»Ich wusste ja nicht, dass sie hier sein würde. Wieso zum Teufel haben Sie das erlaubt?«

Ich räusperte mich. »Du hast Reese stark unterschätzt. Sie hat dich sofort durchschaut.«

»Du verdammter Bastard!«, blaffte Malcolm. »Du wirst mit der Halsey Group sprechen.«

»O ja, das werde ich. Mit dieser Firma und jeder anderen Baufirma, zu der ich Kontakt herstellen kann. Du kennst doch meinen Nachnamen, oder? Maxwell. Wir haben wirklich gute Verbindungen. Also wird es höchstwahrscheinlich so laufen: Du wirst dich auf Jobs bei anderen Firmen bewerben, nur um festzustellen, dass dich niemand einstellen will.«

»Sie können meinen Mandanten nicht erpressen«, sagte Ashburn.

»Das ist keine Erpressung. Ich lege lediglich Fakten dar. Er wollte zusammen mit meiner Cousine ein Unternehmen gründen. Betrachte das als meinen Empfehlungsbrief, Malcolm. Ich würde vorschlagen, du verlässt Chicago. Du wirst schnell dahinterkommen, dass es in dieser Stadt schlecht um deine Chancen auf einen Job bestellt ist.«

Ich sah von einem Mann zum anderen, während ich auf Malcolms Antwort wartete. Aber die kam nicht. Ashburn hatte offensichtlich auch nichts hinzuzufügen. Wahrscheinlich wurde ihm langsam klar, dass er mit Malcolm nicht viel verdienen würde.

Daher verließ ich das Meeting. Reese tigerte mit dem Smartphone in der Hand vor dem Gebäude auf und ab.

»Ich habe mit Luke gesprochen und ihm erzählt, wie es gelaufen ist. Allerdings habe ich einige Details ausgelassen. Er ist mit den anderen im Büro. Fährst du hin?«

»Sobald ich mich vergewissert habe, dass es dir gut geht, fahre ich auf jeden Fall ins Büro.«

»Ich bin so froh, dass es vorbei ist. Können wir uns einen Kaffee holen?«

»Na klar.«

»Lass uns in den Coffeeshop gehen, in dem ich mich mit Vanessa treffe. Er liegt drei Blocks von hier entfernt. Wir können zu Fuß gehen.«

»Kein Problem.« Ich hatte einen Block entfernt geparkt, und der Wagen konnte dort noch eine Weile bleiben. »Wie fühlst du dich?«, fragte ich Reese, sobald wir uns in Bewegung gesetzt hatten.

»Toll, um ehrlich zu sein.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich hatte solche Angst davor, was er sich als Nächstes einfallen lassen könnte. Dass er vielleicht mit der Presse redet.«

»Du musst dieses Interview nicht geben. Das weißt du, oder?«

»Aber ich will es tun. Ich fühle mich ehrlich befreit. Das hing die ganze Zeit über mir wie ein Damoklesschwert, das jeden Moment herabstürzen konnte. Glaubst du … glaubst du, es wird dem Namen unserer Familie sehr schaden?«

Abrupt blieb ich mitten auf dem Gehweg stehen und schenkte ihr einen strengen Blick. »Reese, hier geht es um dein Leben! Wieso in aller Welt sollte der Familienname darunter leiden? Nimm nicht ernst, was dieser Idiot gesagt hat. Außerdem war er doch derjenige, der Mist gebaut hat. Nichts davon wirft ein schlechtes Licht auf dich.«

Schweigend gingen wir weiter, bis wir den Coffeeshop erreichten. Es war ziemlich leer, selbst für einen Dienstagvormittag. Ich holte uns Kaffee, dann setzten wir uns in zwei Sessel in der hintersten Ecke.

»Das ist etwas, was ich immer zu ihm gesagt habe«, murmelte Reese.

»Was?«

»Dass ich hoffe, dem Familiennamen gerecht werden zu können. Dass ich mich davor fürchte, es nicht zu schaffen. Und jetzt wollte er diese Angst gegen mich verwenden. Er wusste genau, was er tat.«

»Das klingt ganz nach Malcolm«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Aber wenn ich dieses Interview gebe, wird alles anders. Schließlich habe ich nichts zu verbergen. Es ist nicht meine Schuld, dass er mich betrogen hat«, sagte sie. Ich verstand sofort, dass sie mehr mit sich selbst redete als mit mir.

»Nein, ist es nicht, Reese. Er ist einfach ein Vollpfosten.« Ich hasste Malcolm wirklich. »Wann triffst du dich mit Vanessa?«

Reese sah auf ihr Handy. »In zehn Minuten. Ich kann nicht glauben, dass sie echt alles stehen und liegen lässt, um mich zu interviewen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, ich könnte meine Meinung noch mal ändern.«

»Du bist entschlossen, das heute durchzuziehen?«

»Ja. Ich glaube, ich hatte einen ziemlichen Adrenalinschub, und den will ich ausnutzen. Hoffentlich kann ich auf diese Weise endlich mit dem Thema abschließen. Und da ich mich so hübsch gemacht habe, wäre es eine echte Schande, das Gespräch noch mal zu verschieben und dieses Outfit nicht zu nutzen.« Ich grinste, als sie hinzufügte: »Vanessa wird sicherlich Fotos brauchen.«

Ich wusste, dass sie mit diesem Scherz nur eine schreckliche Situation auflockern wollte.

»Weißt du, als er gesagt hat, er bräuchte den Job, weil sie schwanger ist, hätte ich fast nachgegeben. Ich habe gedacht, wir könnten das Kriegsbeil vielleicht begraben. Aber dann hat er diese Nummer abgezogen. Hat uns gedroht! Was für ein Arsch!« Sie schüttelte den Kopf, dann nippte sie an ihrem Kaffee. Ich dagegen wollte diesem Bastard noch immer die Faust ins Gesicht rammen.

»Du wirst das hinkriegen, Reese. Da bin ich mir sicher.«

»Oh, natürlich. Ich bin wirklich froh, mir endlich alles von der Seele reden zu können. Und dass wir mit diesem Mist endgültig abschließen.«

»Genau wie ich.« Denn jetzt wollte ich bloß noch eines: zu meiner Liebsten in ihre Bäckerei fahren.

Aber zuerst musste ich noch im Büro vorbeischauen.

***

»Wie geht es Reese?«, fragte Luke statt einer Begrüßung, kaum, dass ich sein Büro betreten hatte. Travis und Tate waren ebenfalls da.

»Ich habe sie mit der Reporterin allein gelassen. Sie schien erleichtert, das Interview zu geben.«

»Gut«, sagte Travis. »Was genau ist in diesem Meeting passiert? Reese hat Luke nur von dem Interview erzählt.«

Ich räusperte mich. »Malcolm wollte mich mit der Drohung erpressen, selbst ein Interview zu geben, damit ich ihm seinen Job bei der Halsey Group wiederbeschaffe.«

»Wie bitte?«, blaffte Tate.

Luke wirkte fast mordlüstern. »Mist! Ich hatte mich schon gefragt, wieso Reese sich jetzt zu einem Gespräch mit der Presse entschlossen hat.«

Travis lehnte sich stirnrunzelnd an die Schreibtischecke. »Bitte sag mir, dass du Rachepläne schmiedest, statt uns Vorträge darüber zu halten, dass wir ruhig bleiben sollen. Denn ich stehe kurz davor, total auszuticken.«

»Das habe ich nicht vor. Ich habe Malcolm erklärt – übrigens, während sein Anwalt neben ihm stand –, dass er in nächster Zeit generell Probleme haben wird, hier in Chicago einen Job zu finden. Dass wir gut vernetzt sind.«

Luke riss die Faust in die Luft. »O ja, das sind wir. Wir kriegen das hin. Dieser Vollpfosten!«

»Dann haben wir einen Plan.«

»Wie geht es Liz?«, fragte Travis aus dem Nichts heraus.

»Ich werde gleich bei der Bäckerei vorbeischauen und nach ihr sehen. Vorher wollte ich euch auf den neuesten Stand bringen.«

Die Gedanken an Liz hatten mich den ganzen Tag begleitet. Ich wollte sie umarmen und vergessen, dass es diesen Tag überhaupt gegeben hatte. Und Folgendes wollte ich ein für alle Mal klarstellen: Ihr Zweijahresplan würde auf keinen Fall damit enden, dass sie in ihre Heimatstadt zurückkehrte. Ich würde alles tun, um sie hierzubehalten.

»Mann, sie ist nicht mehr in Chicago«, sagte Travis. »Weißt du das nicht?«

Ich erstarrte. »Was?«

»Heute Morgen habe ich bei der Bäckerei vorbeigeschaut. Wollte fragen, wie es so läuft und ob sie noch Marketingtipps braucht, aber es waren nur ihre Angestellten im Laden.«

»Was?« Mein Herz raste. »Warum?«

»Liz hatte einen Notfall in der Familie.«

»Was für einen Notfall?«, fragte ich verwirrt. War wieder etwas mit ihrer Nichte?

»Keine Ahnung. Ich dachte, du wüsstest Bescheid«, sagte Travis. »Deswegen habe ich dich ja nach Liz gefragt.«

»Nein, ich weiß nichts.« Ich zermarterte mir das Hirn, und mir fiel ein, dass ihre Nichte Fieber gehabt hatte. Hatte sich ihr Zustand verschlechtert?

»Vielleicht hat sie dir eine Nachricht geschrieben«, meinte Tate. Sofort zog ich das Handy aus der Tasche meines Jacketts. Ich hatte es in den Flugmodus geschaltet, bevor Reese und ich ins Meeting gegangen waren. Und tatsächlich, da war eine neue Nachricht von ihr.

Liz: Amy hat Grippe und ist im Krankenhaus. Ich fahre für einen Tag nach Hause. Ich nehme den Bus. Rose ist vollkommen fertig.

Das war alles. Und diese Nachricht hatte sie vor Stunden geschrieben.

»Sie ist nach Hause gefahren, aber seit heute Morgen hat sie mir keine Updates geschickt. Herrgott, ich muss rausfinden, was los ist! Ich muss für sie da sein. Sie hat einen Notfall in ihrer Familie, und statt einen von uns Maxwells zu kontaktieren, ist sie allein in den Bus gestiegen.«

Ich fluchte noch mal laut, dann wählte ich Liz’ Nummer. Sie hob sofort ab.

»Liz!«, sagte ich. »Geht es dir gut? Wo bist du? Wie geht es Amy?«

»Sie ist ernsthaft dehydriert und braucht Infusionen«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Ich habe die ganze Zeit mit Mom telefoniert und versucht, sie zu beruhigen.«

»Liz, Süße …«

»O nein, sie ruft gerade wieder an. Vielleicht hat sie Neuigkeiten. Ich werde mich später melden. In ungefähr einer halben Stunde komme ich an.«

»Ich werde …«

Sie legte auf. Stirnrunzelnd hob ich den Blick und sah meine Brüder an. »Ihre Nichte ist krank. Ich werde mir den Wagen schnappen und hinfahren.«

»Kannst du nicht fliegen?«, fragte Tate. »Die Fahrt dauert ewig.«

»Dort gibt es keinen Verkehrsflughafen in der Nähe.«

Zu meinem großen Erstaunen lachte Travis mich aus. »Also willst du den Wagen nehmen?«

»Klar.«

Er trat neben mich und tätschelte mir die Schulter. »In manchen Punkten seid Liz und du euch viel zu ähnlich.«

»Was meinst du damit?«

»Du könntest schließlich auch deine Verwandtschaft fragen, ob jemand eine bessere Idee hat«, meinte er gedehnt und drückte noch mal meine Schulter. »Vielleicht hat ja einer deiner Brüder einen Hubschrauber.«

Eine Stunde später kam ich in Sunnyvale an. Als ich aus dem Helikopter kletterte, schwirrte mir der Kopf. Ich hatte Kopfhörer getragen, aber trotzdem klingelten mir immer noch die Ohren. Das war definitiv nicht meine liebste Art zu reisen … doch ich war hier. Und der große Vorteil war, Hubschrauber konnten fast überall landen – sie brauchten keine Flughäfen.

Travis wartete, bis ich die Landeplattform verlassen hatte, dann hob er wieder ab. Ich hatte ihm gesagt, er müsse nicht bleiben, weil ich mindestens eine Nacht hier verbringen würde.

Sofort rief ich Liz an. Eigentlich hatte ich das auf dem Flug tun wollen, aber es war höllisch laut gewesen, und außerdem hatte ich keinen Empfang gehabt.

»Declan!«

»Liz, wo bist du?«

»Im Krankenhaus.«

»Schick mir die Adresse, dann komme ich hin.«

»Was? Wie?«

»Travis hat mich mit seinem Hubschrauber hergeflogen. Ich stehe gerade auf der Landeplattform, die im Winter eine Eisbahn ist.«

»O mein Gott. Ich kann es nicht glauben.« Sie klang vollkommen fertig.

»Liz, schick mir die Adresse.«

»Ähm, die weiß ich nicht. Aber jeder Taxifahrer kann dich hinbringen. Und auch jeder Uber-Fahrer müsste Bescheid wissen. Es gibt nur ein Krankenhaus in der Gegend.«

»Alles klar.«

»Declan … danke. Das bedeutet mir so viel.« Ich hörte sie schniefen. Meine Freundin weinte und brauchte mich.

»Ich bin gleich da, mein Schatz.«

Beinahe überraschte es mich, dass es in diesem kleinen Ort überhaupt Uber gab. Es dauerte zehn Minuten, bis der Wagen kam, und die Fahrt dauerte bloß fünf Minuten. Währenddessen fragte ich bei meiner Assistentin nach, ob sie es geschafft hatte, mir ein Hotelzimmer zu buchen.

»Chef, wann habe ich jemals nicht geliefert?«, fragte Greta.

»Es war echt kurzfristig. Danke dir, Greta.«

»Ich habe dir ein Zimmer im besten B&B der Stadt gebucht. Ich schicke dir alle Informationen und werde sicherstellen, dass sie alles haben, was du brauchst. Und dass jemand mit dem Schlüssel auf dich wartet.«

»Danke. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«

»Und, Chef? Ich bin heute wirklich sehr stolz auf dich. Den Gerüchten zufolge ist Ashburn kurz vorm Platzen.«

»Geschieht ihm recht. Ach, und bitte verschiebe alle Termine für morgen.«

»Ich habe schon damit angefangen. Betrachte es als erledigt.«

»Danke. Ich muss jetzt auflegen.«

Der Wagen hielt vor dem kleinsten Krankenhaus an, das ich je gesehen hatte.

Es hatte lediglich zwei Stockwerke. Ich fand Liz im Erdgeschoss. Ich ging davon aus, dass die drei Personen hinter ihr ihre Familie waren. Sonst war niemand zu sehen – weder Patienten, Krankenschwestern noch Ärzte. Ich ging direkt zu meiner Liebsten. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie lange geweint. Ich umarmte sie. Sie schlang beide Arme um meinen Hals und drückte das Gesicht an meine Brust. Ich spürte, dass sie zitterte.

»Ich bin ja da, Schatz. Ich bin bei dir.«

»Danke, dass du gekommen bist. Ich kann nicht glauben, dass du da bist«, flüsterte sie. Dann trat sie zurück, sah hinter sich und sagte: »Declan, das sind Mom und Dad. Und das ist Mark, mein Schwager.«

Ich schüttelte allen die Hände.

»Ist wirklich toll von dir, dass du gekommen bist«, sagte ihr Dad. »Ich bin Jake.«

Ihre Mom schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Und ich Danielle.«

»Gibt es irgendwas, was ich tun kann?«, fragte ich. »Braucht jemand was zu essen oder zu trinken? Soll ich einen Arzt aus Chicago einfliegen lassen, um eine zweite Meinung einzuholen?«

»Nein, die Ärzte hier sind gut«, sagte Danielle. »Aber danke für das Angebot. Wir warten darauf, dass wir Amy und Rose sehen dürfen. Rose ist bei ihrer Tochter.«

Die drei setzten sich. Ich sah Liz an, die regungslos im Flur stand. »Möchtest du einen kurzen Spaziergang machen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich will hierbleiben. Ich will sofort mitbekommen, wenn es etwas Neues gibt.«

»Dann werden wir hier warten.« Ich führte sie zu der Bank, auf der bereits ihre Familie saß.

»Wie lang wirst du bleiben?«, fragte sie.

»So lange es eben dauert, Liz.«

»Danke.« Wir setzten uns, dann starrte sie ins Leere. Ich hielt ihre Hand fest. Ich spürte ihren Schmerz und wusste, dass es nichts gab, was ich dagegen tun konnte. Ich konnte nur für sie da sein. Wenn jemandem in meiner Familie so etwas geschähe, würde es mir genauso schlecht gehen wie Liz gerade.

Plötzlich drehte sie sich abrupt zu mir um. »Wie ist es heute mit Malcolm gelaufen? Ich habe nicht mal gefragt.«

»Das kann ich dir später erzählen.«

»Nein, sag es mir jetzt. Ablenkung wird mir guttun.«

»Das Treffen war nicht, was ich erwartet hatte. Er hat versucht, mich unter Druck zu setzen, ihm seinen alten Job wiederzubeschaffen, indem er erklärt hat, er wolle der Presse ein Interview über die Trennung von Reese geben.«

Sie schnappte nach Luft. »Was für ein Mistkerl!«

Ich lachte angesichts der tiefen Empörung in ihrer Stimme. »Genau das habe ich auch gedacht. Aber Reese hat erklärt, dass stattdessen sie mit der Presse reden wird.«

»Geht es ihr gut?«

Gott, ich liebte diese Frau wirklich über alles! Sie machte sich unglaubliche Sorgen um ihre Nichte, aber sie erkundigte sich trotzdem nach Reese’ Wohlbefinden. »Ich glaube, sie macht gerade generell eine schwere Zeit durch – vor allem, weil der Ärger anscheinend kein Ende nehmen will. Aber Reese ist stark. Sie wird das überstehen.«

»Ja, das wird sie.« Liz’ Magen knurrte.

»Du hast nichts gegessen, oder?«

»Ähm, irgendwann hatte ich ein Sandwich. Glaube ich. Könnte sein, dass ich bloß einmal abgebissen habe.«

»Liz.«

»Nein, versuch nicht, mich zum Essen zu überreden.«

»Ich werde dir etwas Frisches besorgen.«

»Nein, wirklich. Ich will einfach nur, dass du hier bei mir bist.«

»Na gut.«

Sie lehnte sich gegen mich. Als ich einen Arm um ihre Schultern legte, spürte ich sofort, wie sie sich ein wenig entspannte. Ihre Atmung wurde gleichmäßiger, aber ich wusste, dass sie nicht schlief, weil sie hin und wieder meine Hand drückte.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis eine Frau auf uns zukam. Sie sah Liz sehr ähnlich, bis auf die Tatsache, dass sie größer war und die Haare kurz trug.

»Rose!« Liz sprang gleichzeitig mit dem Rest der Familie auf. »Wie geht es Amy?«

Ich stand ein kleines Stück hinter Liz und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt. Alle anderen drängten sich um Rose und Liz.

»Es geht ihr schon viel besser, aber sie hat immer noch hohes Fieber. Sie werden sie den Rest des Tages und über Nacht hierbehalten. Sie braucht viel Flüssigkeit, und das ist über eine Infusion einfacher sicherzustellen. Und sie müssen das Fieber überwachen. Ich denke, ihr solltet einfach nach Hause gehen.«

Dann blinzelte Rose und sah mich an, als bemerke sie mich erst jetzt. »Du bist Declan, oder?«

»Ja, das bin ich. Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Ebenso.«

»Bist du dir sicher, dass wir nicht warten sollen, Liebes?«, fragte ihre Mom. »Du musst nicht allein hierbleiben.«

»Ist okay. Ich bin so erschöpft, dass ich wahrscheinlich einfach umkippen werde. Es wird auch nicht besser, wenn ihr alle hier herumsitzt. Ich werde euch regelmäßig Updates schicken.«

»Sollen wir wirklich alle gehen? Auch ich?«, fragte Liz. »Ich kann hier draußen bleiben, für den Fall, dass du mitten in der Nacht mit jemandem reden willst.«

Rose tätschelte Liz die Wange, bevor sie auf mich zeigte. »Bring sie hier weg. Sorg dafür, dass sie sich ausruht.«

»Ja, Ma’am.«

»Lasst uns gehen«, sagte Mark. »Ihr habt Rose gehört. Es gibt keinen Grund, noch hier herumzuhocken.«

»Declan, wo wirst du übernachten?«, fragte mich Danielle.

»Meine Assistentin hat ein B&B-Zimmer für mich gebucht.« Ich sah Liz an und fragte: »Willst du mitkommen?«

Liz nickte. »Ja. Mom, Dad, nicht böse sein.«

»Sind wir nicht, Süße.« Ehrlich gesagt, wirkte Danielle eher begeistert.

Die Familie blieb noch ein paar Minuten im Wartezimmer, bis Rose uns quasi aus der Tür scheuchte.

Danielle und Jake fuhren gemeinsam weg. Mark brachte Liz und mich noch zum B&B. Liz lag fast teilnahmslos in meinen Armen. Ich ging davon aus, dass sie zusammenbrechen würde, kaum, dass wir das Zimmer betraten. Zwar redete sie gerade unablässig, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie das bloß Mark zuliebe tat. Er antwortete nur in knappen Sätzen.

»Da wären wir«, sagte er, als er den Wagen anhielt. »Das beste B&B der Stadt. Liz, ich wollte dir noch danken, dass du gekommen bist. Du warst eine große Hilfe mit deinen Eltern und Rose. Und mir hast du auch geholfen. Ich fühlte mich irgendwie … verloren.«

»Mark, das ist normal«, entgegnete Liz sanft.

Er schüttelte den Kopf. »Niemand sagt einem vorher, dass man mit einem Baby jeden Monat eine Gesundheitskrise erleben wird.«

»Es wird besser«, sagte ich. »Ich habe eine Nichte. Sie ist zehn und hat uns im Laufe der Jahre oft Angst eingejagt.«

Liz riss die Augen auf. »Und wie genau soll ihm das jetzt helfen?«

»Das ist einfach nur meine ehrliche Meinung.«

Mark lachte. »Danke, Kumpel. Also dann … Wir sehen uns alle morgen wieder.«

»Ich kann meinen Körper nicht mehr richtig spüren«, murmelte Liz, als wir aus dem Auto stiegen, und gähnte.

Wir betraten das B&B, wo ich in einer Ecke einen Sessel entdeckte.

»Komm, meine Hübsche«, sagte ich. »Setz dich hin, während ich einchecke.«

»Okay.«

Sie gähnte wieder, als sie sich in die Polster sinken ließ. Ich wusste, sie würde einschlafen, kaum, dass ihr Kopf die Lehne berührte. Gut. Sie brauchte Ruhe.

»Hi«, begrüßte ich die Frau am Empfang, »ich bin Declan Maxwell.«

»Ich habe vorhin mit Ihrer Assistentin gesprochen. Alles ist bereit. Allerdings bräuchte ich noch Ihre Kreditkarte.«

»Hier.« Ich zog die Karte aus der Geldbörse und reichte sie über den Tresen.

Die Empfangsdame tippte auf der Tastatur herum, dann reichte sie mir den Schlüssel und gab mir die Karte zurück. »Im ersten Stock. Haben Sie Gepäck?«

»Nein. Nichts.«

»In Ordnung. Rufen Sie an, wenn Sie etwas brauchen.«

»Danke.« Ich ging direkt zu Liz.

Sie streckte mir die Hand entgegen. »Bitte hilf mir auf die Beine. Ich bin total kaputt.«

Ich zog sie hoch, dann schlang ich den Arm um ihre Taille, um ihr die Treppe nach oben zu helfen. Wir hatten das erste Zimmer rechts. Ich öffnete es mit dem riesigen, altmodischen Bartschlüssel. Ich war eher an Schlüsselkarten gewöhnt, aber so funktionierte es auch.

Das Zimmer war sehr geräumig. Es gab eine Kommode und ein erstaunlich großes Bett. Liz ging direkt hinüber und setzte sich auf den Rand der Matratze, um sofort wieder zu gähnen.

»Ich bin so müde. Wie viel Uhr ist es?«

»Vier Uhr nachmittags.«

»Hmmm … Vielleicht könnte ich ein Nickerchen machen. Ich verstehe einfach nicht, warum ich so erschöpft bin.«

»Du hast stundenlang krank vor lauter Sorge im Bus gesessen. Das raubt einem jede Energie.«

Ich setzte mich neben sie, und sie ließ den Kopf auf meine Schulter sinken.

»Declan, willst du über heute reden?«, fragte sie.

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das werden wir später machen, Liz. Jetzt bist du müde.«

»Ja, das bin ich. Hilfst du mir, mich auszuziehen?« Sie lächelte anzüglich.

»Na dann. Hände in die Luft.«

Ich zog ihr Oberteil und BH aus, anschließend auch Jeans und Höschen. Der Anblick ihres nackten Körpers stellte meine Selbstkontrolle auf eine harte Probe, aber ich wusste, wie erschöpft sie war. Und sie machte das nochmals klar, indem sie sofort unter die Decke kroch.

»Ich kann kaum die Augen offen halten.«

»Ich weiß. Schlaf. Ich werde da sein, wenn du aufwachst.«

Sie nickte seufzend und schlief tatsächlich gleich ein. Ich musste mit ihr bald ein ernsthaftes Gespräch führen, doch das würde warten müssen. Nun musste sich meine Liebste erst mal erholen.
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Liz

Am nächsten Morgen schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Für ein paar Sekunden wusste ich nicht, wieso ich in diesem unbekannten Zimmer lag, auf dieser weichen Matratze, und wieso es hier nach Salbei roch. Dann fiel mir alles wieder ein. Wir waren im B&B.

Ich sah zur Seite. Declan lag direkt neben mir auf der Seite und beobachtete mich.

Ich konnte einfach nicht anders: Ich rückte näher an ihn heran, bis meine Seite seinen Körper berührte.

»Hey, du«, flüsterte ich. »Wie lange bist du schon wach?«

»Nicht lange. Deine Mom hat angerufen, und ich bin drangegangen, um dich nicht zu wecken.«

Ich blinzelte heftig, weil Angst von mir Besitz ergriff. »Ist etwas passiert? Gibt es Neuigkeiten?«

»Ja, Amy geht es prima. Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen worden. Mark hat sie und Rose nach Hause gebracht. Wir können sie später besuchen.«

»Oh, Gott sei Dank.«

»Deine Mom hat mich gebeten, dich schlafen zu lassen, weil du gestern echt fertig warst.«

»Stimmt. Muss ich ja gewesen sein, wenn ich bis heute Morgen durchgeschlafen habe.«

»Sie hat mich auch gebeten, dir zu sagen, dass deine Schwester tief und fest schläft und dass sie uns Bescheid geben wird, wenn wir sie besuchen können.«

»Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, murmelte ich. Ich ließ die Fingerspitzen über Declans Arm gleiten und drehte mich auf die Seite, um ihn besser sehen zu können, während ich sanft über seine Brust strich.

»Liz, wieso hast du mich nicht um Hilfe gebeten?«

»Ich wusste doch, dass du in diesem Meeting warst.«

»Dann eben einen meiner Brüder. Du hast Travis’ Nummer.« Seine Stimme klang hart.

Ich verzog das Gesicht. »Es war ein irrer Morgen … und ich konnte an nichts anderes denken, als dass ich meinen Bus erwischen muss. Er fährt nur einmal täglich.«

»Liz, ist das echt der Grund, warum du niemanden kontaktiert hast?«

Ich biss mir auf die Lippen, weil ich einfach nicht wusste, wie ich das Thema ansprechen sollte. Obwohl wir nackt waren, fühlte ich mich, als erhöbe sich eine Wand zwischen uns.

»Ich weiß es nicht. Ich war so panisch. Und gestern herrschte irgendwie eine komische Stimmung zwischen uns. Du hast am Abend vorher seltsam gewirkt.«

»Liz, weißt du, wie ich mich jedes Mal fühle, wenn du deinen Zweijahresplan ansprichst? Und dann ganz beiläufig hinzufügst, dass du wieder nach Hause ziehen wirst, wenn es nicht klappt? Als wäre ich gar keine Parabel in deiner Gleichung?«

O mein Gott. Das war es, was ihn gestört hatte?

Heftig blinzelnd presste ich eine Hand an die Brust. Mir stockte der Atem. »Declan, so habe ich das nicht gemeint. Ich dachte, es wäre klug. Also, ich wollte dich nicht unter Druck setzen.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, dass du über die Zukunft nachdenken musst. Ich wollte dich nicht bedrängen.«

Er setzte sich auf und sah mich ernst an. »Liz, ich bin glücklich mit dir.« Er beugte sich vor und legte eine Hand an meine Wange. »Egal, was kommt … egal, was in zwei Jahren auch geschieht … eines weiß ich sicher: Ich werde dich immer noch lieben. Und ich werde stolz auf dich sein. Egal, ob die Bäckerei schwarze Zahlen schreibt oder du beschließt, etwas anderes zu machen. Gemeinsam werden wir einen Weg finden. Aber damit es so kommen kann, musst du mir wirklich vertrauen. Du musst mich spüren lassen, dass du mich als Teil deines Lebens betrachtest. Ich habe dich nicht bedrängt, als du deinen Plan das erste Mal angesprochen hast, weil ich dachte, ich werde dir zeigen, wie ich in Bezug auf dich empfinde … und dann wirst du es verstehen.«

»Du meinst es ernst mit mir«, flüsterte ich. »Ich verspreche, dass ich das verstanden habe. Aber ich wollte dir nicht das Gefühl geben, ich würde irgendwas von dir erwarten.«

»Du kannst eine Menge Dinge von mir erwarten, Liz.« Er streichelte meine Wange und ließ danach die Fingerspitzen über meine Lippen gleiten. »Du kannst erwarten, dass ich dich immer lieben werde.« Er küsste meine Stirn. »Dich immer unterstützen werde.« Er drückte mir noch einen Kuss auf die Wange, dann richtete er sich wieder auf und sah mir tief in die Augen. »Und dass ich immer für dich da sein werde.«

»Und ich für dich«, flüsterte ich.
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Declan

Ich küsste sie. Verdammt, sie schmeckte sogar noch köstlicher als in meiner Erinnerung! Als meine Zunge ihre berührte, regte sich sofort etwas in ihr. Ich konnte nicht aufhören, Liz zu küssen. Ich würde sie erkunden, bis ihre Beine zitterten und sie mich anbettelte.

Ich hob den Kopf, um sie zu mustern. Sie schnappte nach Luft, dann musterte sie mich von Kopf bis Fuß.

Unter der Decke ließ ich die Finger an ihre rasierte Vulva gleiten. Ich verzehrte mich danach, sie zu kosten. Ich wollte, dass sie mir in die Augen sah, während ich meine Zunge und meine Finger in ihr vergrub und sie zum Höhepunkt brachte.

»Du bist atemberaubend«, erklärte ich ihr. »So wunderschön.« Damit zog ich sie an mich, um sie erneut zu küssen.

Liz schlang die Arme um meinen Hals. Ich ließ die Hände über ihren Rücken gleiten, bis ich ihren Hintern packte.

Ich küsste sie heftig, und mein Verlangen stieg nur noch an. Ohne eine Sekunde den Mund von ihrem zu lösen, drängte ich sie auf die Matratze. Trotzdem war es einfach nicht genug.

»Hast du Kondome?«, fragte sie.

»Ja. Warte kurz.«

Ich zog mich zurück, schnappte mir meinen Geldbeutel aus der Hose neben dem Bett, zog ein Kondom heraus und streifte es mir über.

Schon in der nächsten Sekunde fing ich erneut ihren Mund ein, weil ich mich einfach nicht fernhalten konnte. Ich wollte Liz lustvolle Geräusche entlocken. Wollte sie besitzen. Ich rieb ihre Klitoris, zuerst langsam, dann schneller, bewegte meine Finger, bis ich spürte, wie sie feucht wurde. Bereit für mich.

Als ich die Hand hob, riss sie den Kopf zurück.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie protestierend.

»Weil ich dich jetzt nehmen werde. Willst du mich?«

Sie schnappte nach Luft, als ich ihre Beine um meinen Körper zog, grub die Fersen in meinen Hintern, als ich meinen Schwanz an ihre Mitte führte und mich wenige Zentimeter in ihr versenkte. Sie war so feucht, dass ich mühelos ganz in sie eindringen konnte … und das tat ich.

»Verdammt«, rief ich und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Sie fühlte sich so verdammt gut an. Ihre inneren Muskeln schlossen sich eng um mich.

»Ach, Declan«, flüsterte sie. Ich blieb vollkommen unbeweglich, beobachtete sie, gab ihr ein paar Sekunden, um sich an mich zu gewöhnen. Ihre Miene zeigte reine Lust. Das erregte mich genauso sehr, wie ihre Vulva um mich zu spüren. Liz vergrub die Hände in den Laken und umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Liz, tue ich dir weh?«

»Nein, nein.« Sie öffnete die Augen. »Ich wappne mich. Wortwörtlich.« Mit einem Stöhnen begann sie, die Hüften zu bewegen, und brachte mich damit völlig um den Verstand. Ihre Brüste wippten bei jeder Bewegung. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als ich anfing, in sie zu stoßen. Ich beobachtete ihr Gesicht, wie ihre Miene sich jedes Mal veränderte, wenn ein Stich der Lust sie durchfuhr. Ihre Stirn leicht gerunzelt, ihr Mund zu einem O verzogen. Meine Schenkel brannten. Ich bewegte mich schneller, aber nicht zu schnell. Ich wollte, dass unser Liebesspiel möglichst lange dauerte.

Ich wollte ihre Lust immer höher treiben, bis sie sich dem Vergnügen ergeben musste.

»O mein Gott.« Liz packte meine Schultern, und ich wusste genau, was sie brauchte, um den Höhepunkt zu erreichen. Ich schob eine Hand zwischen uns und umkreiste mit dem Daumen ihre Klitoris, woraufhin sie in meinen Armen erschauerte. Hitze durchfuhr mich, gefolgt von einer Explosion der reinen Glückseligkeit. Das Gefühl entsprang tief in meinem Körper und überwältigte mich dann vollkommen. Liz kam gleichzeitig mit mir, und ihre inneren Muskeln umklammerten mich so fest, dass ich fürchtete, jede Kontrolle zu verlieren. Nie in meinem Leben hatte ich so intensive Wonne verspürt.

Keuchend rollte ich mich zur Seite. Wir waren beide atemlos.

Kurze Zeit später klingelte ein Handy.

»Nein, Ruhe«, murmelte Liz.

»Ich glaube, das könnte deine Familie sein.«

»So ein Mist«, sagte sie, drehte sich und schnappte sich ihr Handy vom Boden. »Du hast recht. Es ist tatsächlich meine Mom.«

»Du kannst sie nicht ignorieren. Welchen Eindruck würde das hinterlassen?«

»Ähm, du bist mit dem Hubschrauber deines Bruders angeflogen gekommen, um mir zur Seite zu stehen. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen darum machen musst, welchen Eindruck du hinterlässt«, erklärte sie mit einem Lächeln, bevor sie abhob. »Guten Morgen, Mom. Ich bin gerade aufgewacht. Wie geht es Amy?« Sie nickte. »Wir werden bald kommen. Ich hab dich auch lieb, Mom.«

Ich erhob mich von der Matratze, bereit, mich dem Tag zu stellen.

Liz lächelte breit, als sie auflegte. »Amy geht es gut. Sie sind alle bei meiner Schwester. Hast du Lust auf einen Besuch?«

»Natürlich.«

»O mein Gott, du bist so energiegeladen«, murmelte sie. »Wieso bist du so?«

»Wie gesagt, ich habe vor, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Komm schon, hoch mit dir. Wir müssen duschen.«

Wir mussten uns in der Dusche abwechseln, weil das Bad unglaublich klein war. Eine halbe Stunde später konnten wir aufbrechen. Ich behielt Liz genau im Blick. Sie wirkte tiefenentspannt, als wir in ein Uber stiegen.

»Wieso lächelst du so?«, fragte ich.

Sofort bemühte sie sich um eine ausdruckslose Miene und warf einen Blick zum Fahrer. Er gab vor, uns nicht zu hören.

»Woher weißt du, dass ich gelächelt habe? Du hast mich nicht mal angesehen.«

»Ich kann es fühlen. Und außerdem lächelst du schon, seit wir aus dem B&B raus sind.«

»Ich bin einfach glücklich«, meinte sie. »Du nicht?«

»Doch, bin ich. Aber ich muss immer noch deine Eltern und deine Schwester für mich gewinnen.«

Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. »Wie ich bereits sagte, Mom ist jetzt schon dein größter Fan. Und Dad. Und Rose auch. Ich glaube, sie mochte dich sogar bereits, als ich dich noch Vermieter aus der Hölle genannt habe.«

Ich hob die Augenbrauen. »Wieso das?«

»Sie fand, mir könne ein bisschen Aufregung im Leben nicht schaden.«

Ich lehnte mich zu ihr, um meine Nasenspitze über ihre Wange gleiten zu lassen. »Und, hatte sie recht?«

»Ja, und ob! Wir sind gleich da.«

Die Fahrt dauerte keine fünf Minuten. Sunnyvale war wirklich eine echte Kleinstadt. Der Wagen hielt vor einem Haus im Bungalow-Stil mit großem Grundstück und weißem Lattenzaun.

Als wir ausstiegen, seufzte Liz. »Ich vermisse es, hierherzukommen. Früher habe ich sie jeden Sonntagabend besucht, und dann haben wir gemeinsam einen Film geschaut.«

Wir hörten Stimmen aus dem Garten, also wanderten wir um das Haus herum. Rose hielt Amy, die hellwach war und lächelte. Mark, Jake und Danielle deckten gerade einen Tisch.

»Schwesterherz, du bist da!«, sagte Rose. Liz ging sofort zu ihr, um sie zu umarmen. »Ich fühle mich so schuldig, weil du tatsächlich angereist bist. Aber gleichzeitig macht es mich glücklich.«

»Ich bin auch glücklich, Rose.« Liz trat einen Schritt zurück und drückte Amy einen Kuss auf den Scheitel.

Und dabei geschah etwas mit mir. Ich liebte Liz über alles, das wusste ich. Aber heute malte ich mir zum ersten Mal aus, eine Familie mit ihr zu haben.

Ich begrüßte den Rest ihrer Familie.

Rose räusperte sich. »Ich glaube, wir sollten noch mal von vorn anfangen. Gestern war ich nicht ich selbst.«

Liz gluckste amüsiert. »Zumindest trefft ihr euch diesmal unter erfreulicheren Umständen.«

»Hallo, Declan. Ist wirklich schön, dich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von dir gehört.«

»Das wurde mir schon berichtet«, antwortete ich mit einem schnellen Blick zu Liz. »Ich weiß von dem Spitznamen.«

Rose grinste. »Du hattest dir den Titel ›Vermieter aus der Hölle‹ ja auch zu Recht verdient. Aber ich glaube, jetzt ist es Zeit für einen neuen Titel. Wie wäre es mit ›Bester Partner des Jahres‹?« Sie zwinkerte Liz zu.

»Ich stimme auf jeden Fall dafür«, bekräftigte Liz.

»Ich auch«, fügte Danielle dazu.

Jake musterte seine Frau verwirrt.

»Misch dich nicht in ihre Gespräche ein, wenn sie so sind«, erklärte ihm Mark. »Aber ich möchte anmerken, dass mir dieser Titel nie verliehen wurde.«

Rose wackelte mit den Augenbrauen.

Danielle trat zu mir. »Declan, ich will diese Gelegenheit nutzen … bei der ich nicht zittere wie gestern Abend … und mich dafür bedanken, dass du hergekommen bist. Und dafür, dass du mein Mädchen glücklich machst. So haben wir sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Na ja, sie war schließlich bereits länger nicht mehr hier.«

Liz runzelte die Stirn. »Mom, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich bin Rose zuliebe jetzt hier, schon vergessen?«

»Dann wünsche ich mir auch, dass du an deinem Geburtstag nächsten Monat nach Hause kommst«, warf Rose ein.

Liz schob wie ein kleines Kind schmollend die Unterlippe vor. »Ich kann meine Angestellten nicht zu oft allein lassen. Und die Fahrt hierher dauert ewig.«

Ich trat neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Schatz, Travis fliegt dich jederzeit mit seinem Hubschrauber hierher. Wenn du willst, können wir sogar zum Abendessen kommen. Du brauchst es nur zu sagen, dann mache ich es möglich.«

»Ooooh, jetzt mag ich dich sogar noch mehr«, meinte Rose.

Liz sah mit sanftem Blick zu mir auf. »Du hast dir den Titel ›Bester Partner des Jahres‹ wirklich redlich verdient.«

»Ich sorge dafür, dass alles klappt, Schatz.« Ich küsste sie auf die Stirn, während ich schon anfing, Pläne zu schmieden. Nicht, dass mir dieser Titel nicht gefiel … aber ich wollte ein Upgrade.
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Liz

Einen Monat später

»Und hier wären wir. Euer persönlicher Pilot steht euch jederzeit zur Verfügung«, rief Travis, als wir auf dem Heliport gelandet waren und unsere Kopfhörer abnahmen. Wie ich meinen Eltern versprochen hatte, waren wir zu meinem Geburtstag wiedergekommen.

»Bist du sicher, dass du dich uns nicht anschließen willst?«, fragte ich ihn. »Meine Eltern würden sich freuen.«

»Nö, ich habe noch was zu erledigen«, sagte er. »Aber ich komme rechtzeitig zurück.«

Declan, der neben mir saß, runzelte die Stirn. »Ist das sicher? Wie viele Stunden am Tag darfst du fliegen?«

Travis warf mir einen Blick zu. »Bitte, bring ihn dazu, sich zu entspannen.«

Ich zwinkerte ihm zu. »Steht auf meiner To-do-Liste. Mach dir keine Sorgen. Und noch mal vielen Dank, Travis. Komm, lass uns gehen«, sagte ich dann zu Declan. »Ich finde es toll, dass wir hier sind.«

Er stieg zuerst aus, dann hielt er die Seitentür des Hubschraubers für mich auf und reichte mir eine Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen. Ich konnte nicht glauben, dass ich schon wieder in Sunnyvale war. Wir riefen uns ein Uber und fuhren sofort zum Haus meiner Eltern.

»Du strahlst von innen, wann immer du nach Hause kommst«, flüsterte Declan mir ins Ohr.

Ich lächelte. »Ja. Es macht mich glücklich. Und dass du bei mir bist, macht alles nur noch besser.«

Meine Bäckerei entwickelte sich genau wie geplant. Die Verkaufszahlen waren gut und ich auf dem richtigen Weg. Ganz ehrlich, mehr hatte ich nie gewollt. Und in meiner Freizeit las mir Declan jeden Wunsch von den Augen ab und kümmerte sich ständig um mich. Glücklicherweise lag die Bäckerei nicht weit von seiner Kanzlei entfernt. Jedes Mal, wenn er länger arbeiten musste, schaute ich mit ein paar Köstlichkeiten bei ihm vorbei und verwöhnte ihn ebenfalls.

Zweimal die Woche besuchte ich Helen. Auch ihr brachte ich jedes Mal Backwerk mit … Und wann immer ich ein neues Rezept ausprobierte, verkostete sie das Ergebnis für mich.

Außerdem verbrachte ich viel Zeit mit den Maxwells. Travis schaute regelmäßig in der Bäckerei vorbei und gab mir Marketingtipps, während er sich einen Donut schmecken ließ – er liebte die mit Puderzucker –, und Luke hatte ein ganzes Wochenende damit verbracht, Regale in meine Vorratskammer einzubauen. Luke liebte Bärentatzen, also sorgte ich stets dafür, dass ich ein paar für ihn auf Lager hatte, wenn er vorbeikam.

Obwohl meine Familie in Sunnyvale lebte, hatte ich auch eine neue Familie in Chicago gefunden.

Trotzdem wurde ich ein wenig rührselig, als ich das Haus meiner Eltern betrat und alle fest umarmte.

Mom hatte mein Lieblingsessen gekocht: gebratener Truthahn mit Kartoffelpüree und Salat. Ich hätte nicht glücklicher sein können. Letztes Jahr zu meinem Geburtstag war mein Leben … Nun ja, ich wollte nicht sagen, dass es in Trümmern gelegen hatte, weil ich nicht so negativ sein wollte … aber ich war definitiv bereit gewesen für einen Neuanfang. Mein Ex und ich hatten uns gerade getrennt, und ich hatte mich immer noch von meiner Verletzung erholen müssen. Niemals hätte ich gedacht, dass dieses Jahr so aussehen würde: meine Familie um mich herum, begierig darauf, zu hören, wie es mit der Bäckerei lief, und mit diesem unglaublichen Mann an meiner Seite. Und was das Beste war: Meine Nichte war vollkommen gesund.

»Declan, freut mich, dass du wieder da bist«, sagte Dad.

»Wir wissen ja, wie beschäftigt ihr beide sein, aber ich finde es wunderbar, euch zu sehen«, fügte Mom hinzu.

»Für die Familie ist immer Zeit«, antwortete er, wobei er mich ansah.

»Ja, das stimmt«, murmelte ich.

»Wieso bleibt ihr dann nicht länger?«, fragte Rose.

Ich musste einfach lachen. Meine Schwester war sogar noch besser darin als Mom, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.

»Meine Angestellten sind immer überfordert, wenn ich mal nicht da bin. Und momentan habe ich nicht das Budget, noch jemanden einzustellen.«

»Schatz, darüber haben wir doch geredet«, sagte Declan.

»Schon, und wir haben uns darauf geeinigt, noch zu warten, bis die Verkaufszahlen sich verbessern, bevor ich noch jemanden anstelle.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Nein«, widersprach er mir. »Und ich werde dich schon noch davon überzeugen, dass du mehr Hilfe brauchst, damit du dich nicht überarbeitest.«

»Oh, ich mag dich mit jeder Minute mehr, Declan«, rief Rose.

»Aber vor allem müssen wir zurück, weil Declans Eltern eine Party zu meinem Geburtstag organisiert haben.«

Reese hatte sogar angedeutet, dass wir hinterher noch in eine Bar gehen würden. Sie machte gerade eine schwere Zeit durch. Durch das Interview, das sie gegeben hatte, war sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit geraten. Um es in ihren Worten auszudrücken: Das machte das Dating nur noch komplizierter. Meines Erachtens lag das Problem allerdings darin, dass sie das Thema immer noch nicht hinter sich lassen konnte.

»Übrigens, Mom, das Essen ist köstlich«, sagte ich, ehe ich Declan erklärte: »Ist mein Lieblingsessen.«

»Ich weiß«, schoss er sofort zurück. »Das hast du mir jetzt bereits mehrmals gesagt.«

»Nun, wir haben unsere Kleine schließlich nicht oft hier«, meinte Mom.

Was für ein wunderbarer Abend mit meiner Familie und dem Mann, den ich liebte!

»Toll, dass wir mal alle zusammen sind«, sagte Rose.

Beim Essen erzählte ich von der Bäckerei. Mit den Verkaufszahlen war ich äußerst zufrieden, alles entwickelte sich gut, und ich war wirklich stolz darauf, dass ich bereits treue Stammkunden hatte, die jeden Tag kamen. Geistesabwesend rieb ich mir den Bauch – ich hatte schon jetzt viel zu viel gegessen. Dabei spürte ich die Narbe unter meinen Fingerspitzen, doch sie störte mich nicht mehr wie früher.

Nach dem Essen sah Dad mich mit funkelnden Augen an: »Bist du bereit für die Schnitzeljagd?«

Grinsend sah ich von einem zum anderen. »Wirklich? Ihr habt eine Schnitzeljagd vorbereitet? Ich dachte, das wäre eine reine Weihnachtstradition.«

»Ist es auch. Aber wie deine Mom sagte, du kommst nicht mehr oft nach Hause, also wollten wir es richtig ausnutzen.«

Ich sah Declan an. »Mach dich auf was gefasst. Gleich siehst du meine Familie in Aktion.«

»Ich kann es kaum erwarten. Du hast mir so viel von diesen Schnitzeljagden erzählt, dass ich mich schon freue, mal eine zu erleben.«

»Dann mal los.«

»So ein Mist«, sagte Rose. »Ich muss mal kurz ins Bad. Ich glaube, Amy hat mich angespuckt, und ich will für das Foto am Ende gut aussehen.«

»Klar.«

»Schatz, kannst du sie mal halten?«, fragte sie Mark.

»Natürlich.«

»Oder ich mache das«, bot Declan an.

Meine Augen wurden groß, als meine Schwester zu ihm ging. Declan nahm Amy entgegen und legte sie in seine Armbeuge. Was für ein Anblick! Ich war mir nicht sicher, ob ich dahinschmolz oder kurz davorstand, in Ohnmacht zu fallen.

»Du kannst gut mit Kindern umgehen.«

»Ich habe mit meiner Nichte geübt.«

»Wie alt ist sie?«

»Zehn.« Declan erzählte ein wenig von Paisley. Bereits nach ein paar Minuten kehrte Rose zurück und nahm ihm Amy wieder ab.

Dann klatschte Dad in die Hände. »Okay, alle in den Garten.«

Ich drehte eine kleine Pirouette vor Freude darüber, wie schön dieser Tag war. Breit grinsend trat ich nach draußen.

»Also, wer nimmt alles teil?«, fragte ich und sah Declan an.

Er hob nur die Hände. »Nein, nein. Ich schaue bloß zu.« Natürlich wollte mein brummiger Anwalt nicht mitmachen … aber ich liebte ihn trotzdem.

»Wir«, sagte Mark für sich und Rose.

»Ich werde Amy halten«, bot Mom an.

»Also nur wir drei, hm?«, meinte ich und rieb mir die Hände. »Dad, stoppst du die Zeit?«

»Natürlich. Liz, deine Päckchen sind schwarz. Mark, deine gelb, und Rose, deine sind rot.«

»Geht klar«, sagte Mark.

Ich sah mich im Garten um und entdeckte sofort eine schwarze Erhebung neben dem Nussbaum. Kaum war ich von der Veranda getreten, schaltete ich in den Jagdmodus, den Blick unverwandt auf mein Ziel gerichtet. Ich ging neben etwas in die Hocke, was ich für ein Paket gehalten hatte, bloß, um festzustellen, dass es eine schwarze Geschenktüte war. Eine kleine. Ich sah hinein. Sie war leer bis auf ein Stück Papier mit einem Pfeil darauf. Ich achtete darauf, die Tüte nicht zu bewegen, und sah in die angegebene Richtung.

Okay, nach Süden. Ich drehte die Tüte, um herauszufinden, ob sich darauf noch ein anderer Hinweis verbarg. Nichts. Und ich musste zum nächsten Halt. Ich bemühte mich, nicht darauf zu achten, was meine Schwester und mein Schwager taten. Das hätte mich nur von meiner eigenen Suche abgelenkt. Was sie taten, spielte überhaupt keine Rolle. Ich rannte quasi zum nächsten Halt, ging in die Hocke und schnappte mir …

Einen schwarzen Samtbeutel – winzig und leer. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, bis ich den Zettel entdeckte, der dahinter im Gebüsch versteckt war und nach Westen zeigte. Wieder rannte ich los, und diesmal konnte ich einfach nicht anders – aus dem Augenwinkel versuchte ich, meine Schwester und Mark zu entdecken. Keiner von ihnen war zu sehen, aber ich schaute mich nicht weiter nach ihnen um, weil ich keine Zeit verschwenden wollte.

Stattdessen eilte ich zum nächsten Hinweis. Ich starrte auf den Boden, konnte allerdings nichts aufspüren. Aber dann richtete ich den Blick auf die Hecke und entdeckte auf einem Ast eine kleine Schmuckschatulle.

»Hey«, sagte Declan hinter mir.

»O mein Gott. Wieso tust du so was?«, kreischte ich, eine Hand an die Brust gepresst. »Du hast mich erschreckt.«

»Tut mir leid. Ich dachte einfach, du bräuchtest Hilfe.«

»Beim Hinweisefinden?«

»Das ist der letzte.«

»Woher willst du das wissen?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe deinem Dad geholfen.«

»Moment. Was? Das klingt gar nicht nach dir.«

Er schob die Hand in die Hecke und schnappte sich das Etui.

»Hey, das ist mein Geschenk. Ich muss es aufmachen.«

»Es ist die Art von Geschenk, die jemand anderes für dich öffnet, Schatz.« Er lächelte, wirkte aber gleichzeitig ein wenig nervös.

Hä?

Bevor ich wirklich verstand, was vor sich ging, ließ Declan sich auf ein Knie sinken und streckte mir das geöffnete Etui entgegen. Erst da fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Die Geschenktüte, der kleine Samtbeutel und … O mein Gott, er hatte die Schnitzeljagd organisiert, damit er mir einen Antrag machen konnte?

Declan räusperte sich. »Liz, an diesem Ort, der dir so viel bedeutet, will ich dich bitten, meine Frau zu werden. Du bist einfach unglaublich, und ich will mein Leben mit dir verbringen. Ich liebe es, wie mühelos du strahlst, sogar an den harten Tagen … und wie du für das kämpfst, was du willst. Du hast das Herz am rechten Fleck, und ich liebe dich über alles. Willst du mich heiraten?«

Ich verlagerte mein Gewicht, weil ich vor Aufregung einfach nicht stillstehen konnte. Euphorie brodelte in meinen Adern. »Ja! Ich liebe dich auch über alles, Declan. Das bedeutet mir so viel. Wer hätte gedacht, dass mein mürrischer Anwalt so romantisch sein kann?«

»Hey, verrat es niemandem. Nicht, dass mein Ruf noch darunter leidet«, sagte er und grinste schelmisch. Dann stand er auf, um mir den Ring an den Finger zu stecken. Es war ein weißer Diamant in einem Kreis kleinerer Diamanten.

»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Ich stieß einen Freudenschrei aus. »Gott, Declan, ich liebe dich so sehr!«

»Ich dich auch, mein Schatz. Du machst mich jeden Tag glücklich. Du hast mich verändert.«

»An manchen Dingen konnte ich nichts drehen. Tanzen mitten in der Nacht hasst du immer noch.«

»Ich habe nie behauptet, du könntest Wunder wirken, nur, dass du wunderbar bist. Aber ich bin bereit, meine Meinung zu hinterfragen. Solange du neben mir liegst, wenn ich aufwache.«

»Wow, du bist ein echter Romantiker.«

Er lächelte. »Ich bemühe mich. Und im Moment will ich dich einfach bloß küssen, als gäbe es kein Morgen.«

Ich riss die Augen auf. »Das kannst du nicht machen. Meine Eltern sind da.«

»Ich weiß. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich wollte dir den Antrag an einem Ort machen, der dir viel bedeutet.«

Ich schlang die Arme um seinen Hals, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen.

»Mehr kriegst du nicht«, murmelte ich an seinen Lippen.

»Das war ein Fehler«, sagte er. »Jetzt verzehre ich mich nur noch mehr nach dir.«

»Später«, flüsterte ich.

»Später. Wenn du allein mir gehörst.«

Er legte den Arm über meine Schultern, und gemeinsam wanderten wir zum Haus. Erst da wurde mir klar, dass Rose und Mark neben meinen Eltern standen, ohne irgendetwas in den Händen.

»Moment mal«, sagte ich, als wir uns der Veranda näherten. »Die Schnitzeljagd war bloß für mich?«

»Wir waren nur Ablenkung«, verkündete Rose stolz.

»Hättest du allein suchen sollen, wäre es zu offensichtlich gewesen«, erklärte Dad.

Ich strahlte, als Declan meine Hand ergriff. »Also habt ihr euch gegen mich verschworen.«

»Darauf kannst du wetten«, antwortete Mom. »Und wer hat jetzt Lust auf ein Dessert?«

Ich riss die Hand in die Luft. »Ich!«

Als wir ins Haus gingen, trat Mom neben mich, um sich bei mir einzuhängen.

»Gratuliere, Liebes. Ich bin so froh. Declan ist ein wundervoller Mann. Und wenn ich mir ansehe, wie er dich anschaut, nun … er wird dich immer lieben.«

»Und ich ihn auch.«

»Das habe ich gehört«, sagte Declan hinter mir.

»Gut. Ist ja auch kein Geheimnis.«

Mom strahlte erst mich, dann Declan an. »Du bist ein feiner Kerl, Declan. Und du hast das Upgrade verdient.«

»Was?«, fragte ich.

Nun tauchte auch noch Rose neben mir auf. »Er war ziemlich kreativ, als er uns um deine Hand gebeten hat. Hat gesagt, er will ein Upgrade des Titels ›Bester Partner des Jahres‹ zu ›Bester Verlobter des Jahres‹. Ich denke, er ist durchaus qualifiziert, oder?«

Ich sah zu Declan auf. Er wackelte mit den Augenbrauen, was mich zum Lachen brachte.

»Aber so was von!«


Epilog

Liz

»Schatz, das ist wirklich aufmerksam, aber das hättest du nicht tun müssen«, sagte Declan zwei Wochen später – an dem Morgen, an dem Gran und Reese nach London flogen.

»Aber ich wollte«, sagte ich und spähte in die Tüte mit dem Karton voller Köstlichkeiten, die ich so sorgfältig vorbereitet hatte. Wir wanderten am Millennium Park vorbei, auf dem Weg zu Declans Büro. Es war noch so früh, dass ich um diese Uhrzeit noch nie zuvor auf der Straße gewesen war.

»Du bist unglaublich, weißt du das?«

»Hör mal, das wird sicher eine schwere Zeit für Gran. Ein bisschen Trostnahrung kann da nicht schaden. Und Reese weiß mein Gebäck immer zu schätzen.«

Er drückte mir einen Kuss auf den Hals, dann atmete er tief ein, als könnte er nicht genug von mir kriegen. Ich liebte diesen Mann so sehr.

»Außerdem macht sie großen Wirbel darum, sich von euch allen zu verabschieden, was ich für ein Zeichen halte, dass sie sich innerlich wappnen muss.«

»Ich denke, du hast recht«, meinte Declan. »Und ich finde es wirklich toll, dass du endlich noch eine Backassistentin angestellt hast.«

Ich grinste. »Ich auch.«

Letzte Woche hatte ich nachgegeben, nachdem ich an einem Tag sechzehn Stunden in der Bäckerei gestanden hatte. Die neue Angestellte entlastete mich ein wenig und ermöglichte es mir, auch mal Pausen einzulegen – wie gerade jetzt.

Wir stiegen in den Lift. Sobald wir unser Stockwerk erreicht hatten, meinte ich: »Lass uns schauen, wo die Bande sich herumtreibt.«

»Oh, offenbar sind wir schon vollzählig«, meinte Declan, als wir Grans Stimme hörten, gefolgt von der von Reese.

Alle standen in dem kleinen Küchenbereich herum, in dem es eigentlich nur eine Kaffeemaschine und einen kleinen, runden Bistrotisch gab.

»Hey!«, sagte ich, winkte in die Runde und hob meine Tüte.

Travis, Luke und Tate waren auch da. Tate würde Gran und Reese zum Flughafen fahren.

»Du hast uns Köstlichkeiten mitgebracht«, meinte Travis.

»Ich habe tatsächlich etwas dabei, aber es ist nicht für dich.«

Er zuckte zusammen. »Du hältst mir das Gebäck unter die Nase, obwohl es nicht für mich ist? Wie kannst du so grausam sein?«

»Du kannst gern hinterher noch in die Bäckerei kommen und dir etwas gönnen.« Ich wandte mich an Gran und Reese: »Ich habe Cookies für eure Reise gebacken. Sie dürften ein paar Tage halten, also ist es okay, wenn ihr nicht alle sofort aufesst.«

»Klingt gut.« Reese rieb sich aufgeregt die Hände.

Gran strahlte übers ganze Gesicht. »Declan, du hast wirklich eine tolle Frau gefunden.«

»Das habe ich«, gab Declan zurück, eine Hand an meinem Kreuz. Mir gefiel, dass er mich so oft wie möglich berührte.

»Liz, aber das wäre doch nicht nötig gewesen!«, meinte Gran zu mir.

»Aber natürlich. Das sind Abschiedscookies.«

»Vielen Dank, Liebes.«

»Du hättest nicht hierherkommen müssen, Gran«, sagte Declan. »Wir wären gern alle zu deinem Haus gefahren.«

»Unsinn. In meiner Zeit verabschiedete man sich vor einer Reise ordentlich von seiner Familie und seinen Freunden. Es ist einfacher, euch hier im Büro zu besuchen, als nacheinander zu euch zu fahren. Tut mir leid, dass es so kurz vor der Abreise stattfindet, aber ich hatte noch so viel zu tun. Ich habe bereits eure Eltern und John gesehen.«

»Wer ist John?«, fragte Luke.

Travis drehte sich zu uns um. Tate hob die Augenbrauen. Reese presste die Lippen aufeinander, sah Gran aber ebenfalls neugierig an.

»Oh, John ist ein guter Freund von mir. Man könnte sagen, er ist mein Kamerad.«

Luke blieb der Mund offen stehen. »Moment, was meinst du mit Kamerad? Du datest ihn?«

»In meinem Alter nennt man das nicht mehr so. Wir gehen miteinander aus.«

Die Brüder wechselten Blicke.

Irgendwann räusperte sich Tate. »Schön für dich, Gran.«

Der arme Kerl klang vollkommen entgeistert.

»Wieso hast du uns nicht von ihm erzählt?«, fragte Travis.

»Das geht euch Jungs gar nichts an«, ermahnte sie ihn. »Außerdem bin ich mir noch nicht sicher, ob ich ihn wirklich der Familie vorstellen will.«

»Ach, komm schon, Gran. Ihr geht doch schon ein paar Monate lang miteinander aus, oder?« Reese lächelte.

Gran sah sie stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das?«

»Ähm …«

Gran machte eine wegwerfende Handbewegung. »Spielt keine Rolle.«

»Wir sollten aufbrechen«, sagte Tate.

Gran nickte. »Okay. War schön, euch alle noch mal zu sehen. Benehmt euch, während ich weg bin.«

»Werden wir, Gran«, sagten alle gleichzeitig.

»Und wünscht mir Glück.«

»Das wird schon«, sagte Reese. »Wir werden in London jede Menge Spaß haben. Du lernst deine jüngste Enkeltochter kennen und ich meine Halbschwester. Ich bin total aufgeregt.«

»Ciao, Leute. Wir hören uns später«, sagte Tate.

Reese nahm mir die Tüte ab und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank dafür. Wir werden sicherlich einige deiner wunderbaren Köstlichkeiten brauchen, bevor Gran sich mit Dad trifft.«

»Viel Spaß euch beiden!«, sagte ich mit einem bedeutungsschweren Blick. Seit dem Interview war ihr Leben ziemlich aufregend geworden. Ständig musste sie weitere Reporteranfragen abwehren. Das einzig Gute daran war, dass niemand irgendetwas von Malcolm gehört hatte. Aber es würde Reese bestimmt guttun, ein paar Wochen in London zu verbringen, weit weg von dem Rummel hier.

Sobald die drei verschwunden waren, herrschte ein paar Sekunden Stille im Raum, dann räusperte sich Travis. »Ist sonst noch jemand sprachlos? Oder bin das nur ich?«

Declan legte ihm einen Arm um die Schulter. »Hey, ich will einfach bloß, dass Gran glücklich ist.«

»Natürlich, ich auch«, erklärte Travis. »Aber mit so was hatte ich nicht gerechnet. Und wieso sollte sie ihn uns nicht vorstellen wollen? Was glaubst du?«, fragte er mit einem Blick zu Luke, der nur mit den Achseln zuckte.

»Ich habe einen langen Tag vor mir und brauche einen klaren Kopf, also denke ich nicht darüber nach.«

»Ach, komm schon. Ein bisschen Maxwell-Tratsch geht doch immer«, sagte Travis.

»Na ja, okay, ein paar Minuten Zeit habe ich«, gab Luke zurück.

Genau in diesem Moment schob Greta den Kopf durch den Türrahmen. »Eine Miss Pierce ist hier, Luke. Sie sagt, sie wäre die neue Praktikantin. Soll ich ihr sagen, dass sie warten soll, oder willst du mit ihr reden?«

»Ich komme«, sagte er.

»Super.« Greta trat einen Schritt zurück, sodass ich Miss Pierce hinter ihr sehen konnte. Wir alle konnten sie sehen. Sie tigerte im Wartebereich auf und ab.

»Verdammt«, rief Luke.

Ich riss den Kopf zu ihm herum. »Was ist los? Kennst du sie?«

Jetzt waren alle Augen auf Luke gerichtet. »Das könnte man so sagen. Aber die Details erspare ich euch.«

Travis hob die Augenbrauen.

Declan trat näher zu Luke. »Sei ganz professionell. Was vor eurem ersten Treffen passiert ist, kann in einem Gerichtsverfahren nicht gegen dich verwendet werden.«

Luke fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Danke, Bruder. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich mache mir wegen anderer Dinge Sorgen.« Er wirkte angespannt. »Ich erzähle euch später alles. Jetzt will ich sie nicht länger warten lassen.«

Nachdem Luke die Küche verlassen hatte, sah ich mir die Frau genauer an. Ihre Augen wurden groß, als sie Luke entdeckte. Sie wirkte vollkommen schockiert.

»Das wird sicher lustig«, sagte Travis.

Declan lachte leise. »Sieht ganz danach aus.«
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This Feeling is Forever
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Vom One Night Stand zur verführerischen Office Romance! Im vierten Band erzählt die Königin der prickelnden Romance von dem attraktiven Architekten Luke Maxwell. 

Am Abend vor ihrem ersten Arbeitstag als Praktikantin in einem angesehenen Architekturbüro lässt sich Megan Pierce auf einen wilden One-Night-Stand mit dem charismatischen Luke ein – nur, um am nächsten Tag festzustellen, dass es sich bei dem Mann um niemand anderen als ihren Boss handelt: Luke Maxwell. Die beiden sind sich einig, dass sie auf rein kollegialer Ebene miteinander arbeiten und die Finger voneinander lassen können, aber das erweist sich als leichter gesagt als getan. Besonders, weil sie sich nicht nur körperlich zueinander hingezogen fühlen, sobald sie sich besser kennenlernen ...

Die Maxwell-Brüder sind die heißesten Männer, die Chicacgo zu bieten hat!

Jedes neue Buch ist wie eine süße Verführung. Layla Hagen beglückt die Leser:innen mit jeder neuen Geschichte ihrer romantisch-heißen Liebesromanreihen! 

»Layla Hagen ist die Queen der Familiengeschichten. Ich kann euch einfach alle Bücher der Autorin nur ans Herz legen!« lache.liebe.lese

»Layla Hagens Bücher machen süchtig! Voller Verheißung, Spannung und der Suche nach der wahren Liebe!« bluetenzeilen

»Jede Menge Romantik, klopfende Herzen, Charme und prickelnde Augenblicke. Ich genieße alle davon.« buchblog_lesehungrig

»Ich kann sie jedem Romance-Liebhaber absolut ans Herz legen!« love_booksandpixiedust

Spritzige Dialoge, große Gefühle und ganz viel Liebe – Die »The Maxwells«-Reihe bietet alles, was das Herz begehrt:

This Love is Forever (The Maxwells 1)

This Kiss is Forever (The Maxwells 2)

This Dream is Forever (TheMaxwells 3)

This Feeling is Forever (The Maxwells 4)

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Das sind die attraktivsten Singles von New York!
Josie und Hunter sind seit der Highschool beste Freunde. Dass die ehrgeizige Anwältin und der erfolgreiche Investor seit Jahren Gefühle füreinander haben, verheimlichen sie um ihrer Freundschaft willen. Als dem gebürtigen Engländer das Visum entzogen werden soll, beschließen sie, für drei Jahre eine Scheinehe einzugehen, um Hunter eine Greencard zu besorgen. Doch können sie das verliebte Paar mimen, ohne ihrer Freundschaft zu schaden? Schon während der Hochzeitsreise verschwimmen die Grenzen und ihr Begehren füreinander wächst. Es kommt zu einem Kuss, der sie alle Vorsicht vergessen lässt …
Verführerisch, leidenschaftlich, sexy – Nach den »Flowers of Passion« und den »Diamonds for Love« meldet sich Bestsellerautorin Layla Hagen mit einer neuen Romance-Reihe zurück!
»Einmal angefangen, kann man Layla Hagens Bücher nicht mehr zur Seite legen.« Geneva Lee, Autorin der »Royals«-Serie


Alle Bände der »New York Nights«:

Band 1: City of Love – Hunter & Josie

Band 2: City of Dreams – Heather & Ryker

Band 3: City of Hearts – Robert & Skye

Band 4: City of Promises – Laney & Cole

Band 5: City of Kisses – Tess & Liam

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Manchmal müssen Regeln gebrochen werden, um die Liebe zu finden

Als die gewissenhafte Charlotte erfährt, dass dem Jahrgangsbesten ein Praktikum bei einem Modedesigner winkt, stürzt sie sich in die Arbeit. Doch jemand sabotiert sie und stiehlt ihre Arbeitsmittel. Ausgerechnet Regelbrecher Andrew kennt den Täter. Er schlägt Charlotte einen Deal vor: fünf Dates, um ihr zu zeigen, wie schön das Leben ist, wenn man nicht jede Regel befolgt, danach erhält sie den Namen des Rivalen. Sie willigt ein und kann das Knistern zwischen ihnen bald nicht mehr leugnen. Doch Charlotte spielt mit dem Feuer, und plötzlich steht alles auf dem Spiel, wofür sie gekämpft hat.

Für alle Fans von Sarah Sprinz' »Dunbridge Academy« und Nikola Hotels »Dark Ivy«! 

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Eine Liebe, so tief wie der Ozean

Als Amy erfährt, dass sie mit dem berühmten Street-Art-Künstler Ezra an einem Artikel für den Valentinstag arbeiten soll, würde sie am liebsten ablehnen. Sie glaubt nicht an die Liebe, und Ezra scheint sie vom ersten Moment an zu hassen. Aber nur wenn sie die Story abgibt, darf die engagierte Meeresbiologiestudentin in der nächsten Ausgabe über ihr Herzensthema, den Schutz der Meere, schreiben. Amy ist verzweifelt, zudem fehlt ihr die Inspiration! Doch dann bietet ausgerechnet Ezra seine Unterstützung an und hilft ihr dabei, die Liebe aus völlig neuen Blickwinkeln zu betrachten. 

Deutsche New-Adult-Romance mit Fokus auf das Meer, Nachhaltigkeit und Umweltschutz für LeserInnen von Kathinka Engel und Nikola Hotel. 

»Grumpy und Sunshine, forced proximity, strangers to lovers - drei meiner liebsten Tropes vereint in einer Liebesgeschichte, die mich so sehr gefesselt hat.« Bestsellerautorin Anya Omah

»Eine mitreißende und berührende Liebesgeschichte mit mehr als einer wichtigen Botschaft – tiefgehend wie das Meer!« Bestsellerautorin Nikola Hotel
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Corrupt – Dunkle Versuchung

Douglas, Penelope

9783492666015

432 Seiten
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Dunkle Verlockung und gefährliche Spiele

Rika zieht zum Studium in die Großstadt. Zum ersten Mal in ihrem Leben ist sie auf sich allein gestellt. Was sie nicht ahnt: Sie wird bereits erwartet. Von dem Mann, in den sie schon immer heimlich verliebt war, dessen Verachtung sie aber stets gespürt hat: Michael Crist. Seit drei Jahren warten er und seine Freunde darauf, Rika für all das bezahlen zu lassen, was sie ihnen angetan hat. All das Leid, all den Schmerz. Michael weiß, dass Rika ihn will, und beginnt ein böses Spiel mit ihr. Doch Rika ist nicht so wehrlos, wie er denkt. Schon bald beginnt sie, Gefallen an dem Spiel zu haben – und es zu gewinnen.

Nach »Punk 57« und »Birthday Girl« die neue sinnliche TikTok-Romance von SPIEGEL-Bestsellerautorin Penelope Douglas
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